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Niemand hat's leicht. 
Noch nicht mal die Un­
ken bei den Grünen. 
Verena Krieger und Jutta 
Ditfurth schreiben in elan 
über Perspektiven nach 
dem Grünen-Kongreß. 
abS.4 

Und überhaupt, wie geht 
jetzt alles weiter hüben 
wie drüben? Ein Versuch 
der Einschätzung. 
s. 10 

Wie di� 
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dem Rheinischen Merkur 
paroli I "Ich will kein 
Kind!"- eine Aktion der 
elan 
5.36 

Der Blutdruck steigt, 
aber das Lachen will ihm 
nicht vergehen. Egon 
Krenz ist der Mann der 
Stunde I Das elan-Inter­
view mit ihm lest ihr im 
elan-Revival auf 
5.20 
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gDitig, hlSren wir in der Tsge••chsu. 
Nicht sndert1 geht'• der elsn. Jeden Tsg 
zerbrechen wir un• neu den Kopf, wohin, 
wie lsnge und wsrum eigentlich weiter 
mit elsn? 

Der Verlsg hst nun such noch sllen 
Redslcteurlnnen der elsn zum Jshre•en­
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f•chlurchz}. Wir •tehen vor dem Ende. 
Aber jede• Ende i•t js nur der Stsrt•chuB 
fDr einen Anfsng. Goil, ne? Ach js1 und 
wo ds• groBe blS•e Erwschen i•t, muB 
vorher ein lsnger, tiefer Schlsf gewe•en 
•ein. Al•o, •ee you lster, sligstortl. 
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Rot-Grüne Modernisierung: · 

"Ich bin jetzt 37 und voller Zorn ... "- Jutta Ditfurth, 
Politikerin der Grünen, f·reie Journalistin, bad 
woman. Zornig ist sie zum Beispiel über Grüne, die 
- "schlichten Innovationstrotteln für das Kapital" 
werden. Christine Schreiber sprach mit Jutta Dit­
furth über rosa-grüne Koalitionen, Perspektiven der 
Grünen und die "Radikalen Linken", ein Bündnis, 
das sie mit initiiert hat. Jutta Ditfurth gehört zu den 
Linken in den Gr.ünen (Radikalökologlnnen, Ökoso­
zialistinnen und Feministinnen). 

Thomas Ebermann will seinen Austritt. bei den Grünen 

für einen .historischen Moment" aufsparen. Wie ist das 

bei dir, bist du noch Mitglied? 
Ja. Thomas wird es schwer haben, diesen Moment zu 

finden, weil die Bergabfahrt der Grünen aus vielen kleinen 
Schritten besteht. Ich habe für mich ja bestimmt, wann ich 
rausgehe. 

Wann ist das? 

Dann, wenn die Grünen auf Bundesebene eine Koali­
tion mit der SPD vollziehen. Also der Zustand, in dem grü­
ne Positionen und Programmatik so weit unumkehrbar 
verändert sind, daß es keine Widersprüche mehr gibt, mit 

denen man noch Politik machen kann. 
Erübrigt s1ch damli die zweite Frage, ob du für Linke 

noch eine Perspektive bei den Grünen siehst? Es gibt ja 
zum Beispiel bei der DKP Leute, die sich überlegen, bei 
den Grünen im Linken Forum mitzumachen. 
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Linkes Forum- was ist an denen noch groß links? Das 
Linke Forum hat sich .links' genannt und besteht aus we­
nigen, allerdings sehr umtriebigen Funktionärlnnen, die 
keine große Verankerung haben in der Bewegung. Die mit­
betreiben, daß die Linken aus den Grünen, Radikalökolo­
glnnen, Feministinnen und Ökosozialistinnen ausgegrenzt 
werden. Die Leute vom Linken Forum hoffen ganz einfach, 

daß sie das Vakuum, das dadurch entstehen wird, beerben 
können. Sie vertreten vielleicht in einzelnen Texten noch 
antikapitalistische Positionen. Aber nicht einmal am Ab­
stimmungsverhalten in der Partei kannst du das noch wirk-
lich ablesen. · 

Das heißt, du würdest keinem ehrlichen Linken emp­
fehlen, zu den Grünen zu gehen? 

Nein, das würde ich nicht sagen. Ich bedauere, daß 
viele Leute aus eurem oder dem autonomen Spektrum 
oder aus sozialen Initiativen nicht früher in die Grünen 
reingegangen sind, um für linke Positionen zu intervenie­
ren. Weil eine Rechtsanpassung der Grünen für das ge­
samte linke Spektrum ziemlich schädlich sein wird und ist. 
Da gibt es immer noch viel zu stören und zu bremsen, 
denn es gibt auf diesem Weg bergab noch genug Wider­
sprüche. Natürlich bräuchten wir in dieser Auseinander­
setzung Verstärkung. 

Apparate wirken enorm 
machtvoll auf Individuen 

Was sind deine Argumente gegen eine rot-grüne Ko­
alition? 

ln den gegenwärtigen historischen Verhältnissen be­
deutet es realen Machtverlust für Linke, mit dieser Sozial­
demokratie in eine Regierung zu gehen. Aus unterschiedli­
chen Gründen. Erstens: Die Vorbedingung, die für eine 
Koalition geleistet werden muß, ist die Zerschlagung des 
radikalökologischen und radikaldemokratischen Ansatzes, 
wie ihn die Grünen mal dargestellt haben. • 

Zweitens: Ein Ministerpräsident hat schlicht und ein­
fach das Recht, einen Minister zu entlassen. Du bist in die­
ser Struktur gezwungen, dich anzupassen. Apparate wir­
ken enorm machtvoll auf Individuen. Und nach außen wirst 
du vortäuschen, du tust ganz viel. Du bist gezwungen, zu 
bluffen, antiaufklärerisch zu sein. Du willst ja wiederge­
wählt werden. Das ist einfach immanent und hat mit dem 
Charakter der einzelnen agierenden Personen sehr wenig 
zu tun. 

Der dritte Grund ist der gefährlichste: Du verlierst an 
Macht durch die Wirkung, die eine Koalition hat. Die Ver­
sprechen auf substantielle Reformen werden nicht einge­
halten, siehe Frankfurt und Berlin. Im Bereich Frieden 
nichts, aber den Frieden schließen mit der Industrie- und 
Handelskammer. Das investorenfreundliche Klima ist das 
A und 0, der absolute Platz eins der Notwendigkeiten, de­
nen man sich unterwirft. 

Durch die politische Praxis, zu der Grüne dann 
gezwungen sind, geraten sie in Konfrontation zu den Men­
schen, mit denen sie früher ein politisches Bündnis hatten, 
in den sozialen und ökologischen Bewegungen, in den 
Frauen- und Friedensgruppen. 

Konkretes Beispiel aus Frankfurt: Die Menschen in 
Stadtteilinitiativen wissen genau, was Hochhausbebauung 
bedeutet, und glauben den Grünen natürlich nicht, daß 
Begrünung im 1 20. Stock etwas nützt. 

Die Realos können immer weniger sagen, was Rot­
Grün konkret bringt. Es beschränkt sich auf die ewige Be­
hauptung, ohne Rot-Grün würde die CDU kommen. Das 
.kleinere Übel', das wir früher immer bei der SPD be­
kämpft haben, weil es so verlogen und faktisch ein großes 
Übel ist. 

Altersversorgung für 
grüne Aktivisten 

Warum machen Grüne das mli? 

Ich hätte nie gedacht, daß ich mal gezwungen wäre, 
das so platt auszudrücken. Worum es simpel geht, ist die 
Altersversorgung für sehr viele Leute . Ob nun 40 oder 200 
oder 300 Stellen geschaffen werden. Bei Akteuren in grü­
nen Kreisverbänden, die persönlich von so was abhängen, 
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führt das manchmal zu Bewußtseinsveränderungen inner-· 
halb von Minuten. Dazu kommt das Sozialprestige, endlich 
jemand sein zu wollen und so weiter. 

Du bist also prinzipiell gegen Koalitionen der Grünen? 
Ich bin für parlamentarische Beteiligung als zusätzli­

ches Politikfeld neben dem Kampf in den verschiedenen 
Bewegungen. Bin aber prinzipiell - zu diesem historischen 
Zeitpunkt, das muß ich betonen - gegen Koalitionen. Die 
Partei insgesamt geht dabei kaputt. Die Auswirkung der 
real existierenden Koalitionen ist, daß die Grünen uner­
träglich langweilig geworden sind in ihrer vorauseilenden 
Unterwerfung. 

Und dazu ist, was wir heute reden, möglicherweise 
morgen schon völlig überholt, weil die Außenverhältnisse 
sich extrem verändern. Durch die ganze Geschichte in und 
um die DDR befindet sich das Land in einem deutschna­
tionalen Taumel. Ich habe das Gefühl, daß sich im Moment 
so eine Art atmosphärische Rechtfertigung herausbildet 
für einen neuen nationalen, übergeordneten Konsens. 
Nach dem Motto: Wir kennen keine Parteien mehr, wir 
kennen nur noch Deutsche. 

Atmosphäre ist eher 
nach großer Koalition 

Und das sind Zeiten, in denen Linke ganz schlecht 
aussehen, wenn sie das Maul nicht ganz weit aufreißen. 
Und die Grünen werden hundsmiserabel aussehen. Das 
ist eher eine Atmosphäre, in der es wieder eine große Ko­
alition geben wird, mindestens aber sozialliberal. 

Du hast das Projekt .Radikale Linke" mitinitiiert. Wie 
ist das zustande gekommen? Ist das die Alternative für 

dich? 
Nee. Das ist nicht mit dem Interesse ins Leben geru­

fen worden, eine Ersatzorganisation zu bilden. Es ent­
stand so, daß einzelne Leute, linke Grüne, Leute von Kon-
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kret sich treffen wollten mit anderen, mit denen es in 
Bündnissen gute Zusammenarbeit gibt, oder die interes­
sante Positionen haben. Auf so einer banalen, fast schon 
privaten Ebene entstand die Idee. Die erste Liste hatte, 
glaube ich, 15 Namen. Und plötzlich explodierte das. Dann 
wurde es als ,Geheimtreffen' tituliert und noch spannen­
der. Beim letzten Treffen waren es 120 Leute. 

Unterschiede produktiv 
wenden 

Welche Rolle soll dieser Kreis spielen? Nur ein Diskus­
sionskreis? 

Das war es am Anfang. Jetzt laufen da ganz andere 
Koordinaten durch, deshalb bin ich sehr unsicher, was 
daraus wird. Ein paar Leute wollen den Kreis am liebsten 
kaputtmachen, weil sie irgendwelche kleinkarierten Kon­
kurrenzen haben. Andere haben überhöhte Erwartungen. 

Mal positiv gesagt : Was da läuft, ist so oder so ent­
scheidend für das, was in der Linken in den nächsten Jah­
ren passiert. So oder so, in dem Kreis sind die Linken, die 
überhaupt eine Einsicht dafür .haben, daß es in einem 
Bündnis geschehen muß. Wenn dieser Haufen es nicht 
schafft, auf irgendeine akzeptable Weise klarzukommen, 
dann werden wir ·eine Zukunft haben wie die amerikani­
sche Linke, nämlich lauter kleine Klubs. Wir brauchen ein 
großes,. waghalsiges linkes Bündnis, das seine Unter­
schiedlichkeilen endlich aushält und produktiv wendet. Ich 
kann nicht sagen, welche Idee ich dabei habe, außer die­
ser. Sicher nicht, was manche behaupten, da wolle irgend­
wer eine neue Partei machen. Eine Partei wäre viel zu klein 
für das, was eigentlich gemacht werden müßte. 

- Was denkst du über die Vorgänge in der DDR? Wel­

che Auswirkungen kann das in der Bundesrepublik haben, 
beispielsweise für die Linke? 

Was ich beobachte, erschreckt mich zum Teil. �iner-

Fotoa: Uta Aeuaer 

seits finde ich das toll, wenn irgendwo Grenzen fallen und 
Leute rein und raus können. Nur sind die Leute in diesem 
Fall deutsch und weiß und nicht braun und Tamilen. Die 
Herzlichkeit finde ich schön. Aber das Schlimme ist, im­
mer wenn ich diese Herzlichkeit sehe unter Deutschen, 
weiß ich genau, daß sie sich gegen andere Leute richten 
würde. 

Großdeutscher Taumel 

Und ich hätte nicht· gedacht, daß es im Bundestag 
nicht einmal mehr einen Rest einer radikalde.mokratisctJ.iil.. 
Fraktion g1bt, sondern daß anwesende Grune aufste. 
und die Nationalhymne mitsingen. Sie sind diesem Sog 
von großdeutschem Taumel absolut erlegen, kritiklos hin­
geschmolzen innerhalb von Minuten. Nun hat die Grünen­
Bundestagsfraktion abgelehnt, die Anerkennung der DDR 
in einer Resolution zu nehmen, die vor ein paar Tagen be­
schlossen wurde. Zum Selbstbestimmungsrecht gehöre 
auch das Recht auf Wiedervereinigung, war eine Argu­
mentation, die mündlich kam. Damit haben die Grünen 
zum ersten Mal abgelehnt, die Anerkennung der DDR zu 
einer Forderung zu machen. So schnell geht das. 

Was jetzt positiv aus der DDR rüberkommt, weiß ich 
nicht. Ich finde es schon skurril, mit welcher Begeisterung 
Bun'desbürger DDR-Fernsehen gucken. Es ist so skurril: 
das öffentlich-rechtliche Fernsehen lobt das DDR-Fernse­
hen für seine Offenheit. Sie zeigen jeden Polizeiübergriff 
im Detail. Wo bleibt die fünfstündige Sondersendung im 
ZDF über die von der Polizei in den Tod gehetzte Frau in 
Göttingen? 

Möglicherweise baut das DDR-Fernsehen eine An­
spruchshaltung auf, die den Meinungsmanipulatoren hier 
irgendwann ins Gesicht schlägt. Irgendwann muß den Leu­
ten mal auffallen, daß das ein enormer Kontrast ist zu der 
Berichterstattung, mit der sie hier inzwischen verblödet 
werden. 
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Die Grünen nach ihrem 
Perspektivkongreß 

Was bringt Grün-Rot, war das Thema des Perspektiv­
kongresses der Grünen am 17./18./19. November 
in Saarbrücken. Verena Krieger, eine der drei Bun­
dessprecherinnen, zieht für elan ihre Bilanz: Die 
Grünen werden immer biederer auf ihrem Weg in die 
"Regierungsfähigkeit". Linke sind in der Minderheit. 
Also ist das Thema Links bei den Grünen gegessen? 
Verena Krieger meint nein, aber ... 

,a Ein gutes Bild haben die Grünen wahrlich nicht abge­
�en auf ihrem 2. Perspektivkongreß in Saarbrücken. 

Über tausend Leute waren gekommen. Was fehlte, 
waren die Perspektiven. Das ist kein Wunder, denn die 
Fragen, um die gestritten wurde an diesem Wochenende, 
weisen nicht nach vorn, sondern zurück. ln einer Zeit, wo 
in Osteuropa deutliche Auflösungserscheinungen des 
Warschauer Paktes zu beobachten sind, fordern die Grü­
nen Realos - immerhin Mitglieder einer antimilitaristischen 
Partei - einen positiven Bezug auf das westliche Militär­
bündnis und wollen die Forderung nach Austritt der BRD 
aus der NATO aus dem Programm streichen. Während das 
soziale und ökologische Elend, das der Kapitalismus hier 
und in der ,Dritten Weil" produziert, steigt, beteuert der 
rechte Flügel der Grünen, die .Marktwirtschaft" habe sich 
als die effizienteste, kreativste und humanste Form des 
Wirschattens erwiesen. Und so, wie früher rechte Klein­
bürger Anti-AKW-Demonstrantlnnen ,Geh doch nach drü­
ben" zuschrien, wird heute linken Grünen von den Realos 
vorgeworfen, sie wollten eine ,Kommandowirtschaft" nach 
DDR-Vorbild. 

·_ Es gibt einen grundlegenden Konsens, auf dem die 
Grünen bei allen sonstigen Differenzen praktisch seit ih­
rem Beginn basierten, und der heißt: Wir sind zwar keine 
explizit sozialistische Partei, aber wir sind antikapitali­
stisch aus dem Wissen heraus, daß die ökologische und 

soziale Gesellschaft, die wir anstreben, in den vorherr­
schenden Strukturen nicht verwirklicht werden kann. Auf 
dem Perspektivkongreß ist offensichtlich geworden : die­
ser Konsens soll zerschlagen werden, weil nur so die ,Re­
gierungsfähigkeit" erworben werden kann, wie sie die eta­
blierten Parteien definieren. 

Programmatisches 
Rollback 

Bei den Grünen geht es momentan hauptsächlich dar­
um, den totalen programmatischen Rollback zu verhin­
dern. Neue Ideen und zukunftsweisende Perspektiven 
können unter solchen Umständen nicht recht aufkommen. 
Oppositioneller und kämpferischer Geist fehlt den Grünen 
zusehends. Also gerade das, was sie einst stark gemacht 
hat. Obwohl mittlerweile fast flächendeckend in den Parla­
menten vertreten, bewegt die grüne Partei zur Zeit gesell­
schaftlich nichts. Festgelegt auf die rotgrüne Regierungs­
perspektive, ist sie perspektiv- und ratlos, wenn eine rech­
nerische Mehrheit mit der SPD nicht in Sicht ist. Die Bun­
despartei und vor allem die Bundestagsfraktion hält einen 
tiefen Dornröschenschlaf und hofft auf den Märchenprinz 
- aber der wird sich in absehbarer Zeit (zum Glück) nicht 
zum Kuß entschließen. Wie Aschenputtel ist sie bereit, 
sich den halben Fuß abzuhacken, damit der Prinz sie auch 

nimmt. Doch der steht höhnisch lächelnd daneben und 
fordert, daß der andere auch noch weg muß. 

Neue grüne Biederkeit 

, Die politische Wende, also das systematische Über­
Bord-Werfen der eigenen politischen Identität, drückt sich 
bei den Grünen immer mehr auch in einer kulturellen Wen­
de aus. Keinen größeren Konstrast kann ich mir vorstellen 
als den zwischen dem ersten Perspektivenkongreß vor 
über einem Jahr und diesem zweiten nun: Damals eine 
Zeltstadt in der Sonne mit viel Platz zum Herumlaufen, Dis­
kutieren, Spielen. Diesmal eine häßliche Parteitagshalle 
ohne Tageslicht und ohne Raum für Improvisationen. Da­
mals eine ausgelassene Stimmung, Streitlust und Interes­
se am Weiterlernen. Diesmal ein braves, biederes Publi­
kum, das diszipliniert auf den Stühlen saß wie nie zuvor 
und die Atmosphäre eines Gewerkschaftstages verbreite­
te- mit dem grüne Versammlungen bislang herzlich wenig 
gemeinsam hatten. 

Diese neue grüne Biederkeit paßt gut zusammen mit 
dem veränderten politischen Profil. Was von Realos und 
Aufbruchgruppe noch vor einem halben Jahr als politi­
scher Neuanfang gefeiert wurde, macht sich inzwischen 
verheerend bemerkbar. Und damit tut sich ein strukturel­
les Dilemma dieses Flügels auf: Je mehr Macht sie i n n�r: 
halb der Grünen gewinnen, desto langweiliger und profillo­
ser werden die Grünen. Und damit entziehen sie der Partei 
die Existenzgrundlage. Denn für eine ökologisch ange­
hauchte FDP gibt es vorerst keinen Platz im bundesrepu­
blikanischen Parteiensystem. 

Für Linke in den Grünen wird es unter diesen Umstän­
den schwieriger. Der Ausgrenzungsmechanismus funktio­
niert so, daß scheibchenweise abgesäbelt wird. Auch ,ge­
mäßigte" Linke werden so tendenziell immer mehr an den 
Rand gedrängt. Die Linke ist nicht nur zersplittert, sie ist 
vor allem in einer deutlichen Minderheit. 

ln der Minderheit zu sein, ist aber für sich genommen 
noch nicht dramatisch. Schließlich waren und sind Linke 
historisch gesehen in fast allen Situationen in der Minder­
heit und sollten deshalb gelernt haben, damit nicht morali­
sierend-weinerlich umzugehen. Immerhin können wir nach 
wie vor an einzelnen Fragen Mehrheiten in der Partei ge­
winnen. Es ist meiner Ansicht nach zum Beispiel völlig of­
fen, ob das von den Realos vorbereitete programmatische 
Rollback im nächsten Frühjahr tatsächlich durchgezogen 
werden kann. 

Linke - die Jusos der 
Grünen? 

Falsch ist es nach wie vor, sich aus den Grünen zu­
rückzuziehen, bevor sie zur totalen Koalitionspartei wer­
den, die im Bündnis mit anderen Parteien jeweils für den 
ökologischen Tupfer sorgt. Dafür sind die Grünen immer 
noch viel zu wichtig. ln ihnen kumuliert sich ein Gutteil 
dessen, was sich in der Bundesrepublik in den letzten 25 
Jahren an Opposition entwickelt hat - mit allen Mängeln 
und Halbherzigkeiten, aber mehr haben wir leider bisher 
nicht aufzuweisen. Jedenfalls wäre es fatal, leichtfertig auf­
zugeben, was gerade aufgrund der Arbeit von Feministin­
nen und Linken dort verankert wurde. 

Das bedeutet natürlich nicht, daß wir uns als Feigen­
blatt hergeben werden. Eine Reproduktion der Jus'o-Rolle 
in den_ Grünen wird es nicht geben. Im Gegenteil: Jede 
neue Herrschaft bringt eine neue Opposition hervor. ln 
dem Maße, in dem die Grünen zur systemkonformen 
Steigbügelhalterpartei werden, wird sich der Protest dage-

. gen artikulieren. Und so, wie aus der Opposition gegen die 
Sozialdemokratie einmal die Grünen geboren wurden, 
können sich aus der Opposition gegen eine neoliberale 
Ökopartei neue politische Kräfte formieren. 
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"Diese Scheiß· 
Westorientierung" 

,Es kann jedenfalls nicht das Ziel sein, die Trabi-War­
tezeichen auf ein Jahr zu verkürzen." Charly hat vor vier 
Jahren nach Westberlin rübergemacht: Aber das hindert 
ihn nicht daran, sich Gedanken über die alte Heimat 'zu 
machen:  ,Diese Scheiß-Westorientierung der DDR - war­
um wendet man sich nicht mal den nördlichen Nachbarn 
zu. Schweden zum Beispiel oder Dänemark und guckt 
sich von denen was ab?' Und er erinnert sich: ,Ich hatte 
drüben Bücher aus den 50ern, in denen ging es um Uto­
pien. um Gerechtigkeit und Gleichheit. Kommunistische 
Visionen mit Solarkraftwerken, öffentlichem Nahverkehr, 
geschlossenen Produktionskreisläufen und noch viel 
mehr, worüber heute so diskutiert wird - das verschwand 
dann irgendwann in den 60ern." 

,Und seit 72 (nach dem 8. Parteitag, UR) haben die 
dann voll auf Erziehung zum Konsum gesetzt. Diese spie­
ßige Losung ,ich leiste was- ich leiste mir was . . .  ' Wahr­
scheinlich ist die Parteiführung immer davon ausgegan­
gen, daß die Masse eh keinen Bock auf Sozialismus hat. 
Die Zustimmung haben die sich dann über den Konsum 

erkauft: ,Bald habt ihr auch euren Farbfernseher.' Die ha­
ben einfach versucht, den Westen zu überholen : Neue 
Werte wurden nicht aufgebaut." 

Der das sagt, heißt Stefan. Er und Charly verbringen 
ihr erstes gemeinsames Wochenende seit Charlys Flucht: 
Und sie machen es so, wie sie es immer gemacht haben. 
Nur eben nicht am Prenzlauer Berg, sondern in Reinicken­
dorf, und das Bier heißt Schultheiß, statt Berliner Pilsner -
aber das spielt zu dieser vorgerückten Stunde längst kei-
ne Rolle mehr. 

· 

. 

Siefan ist 19 Jahre alt und seit 1979 in der SED. Das 
will er auch bleiben : ,Marx, Engels und Lenin sind immer 
noch mein Ausgangspunkt, und sie sind auch Ausgangs­
punkt der SED, bei den anderen Gruppen herrscht dazu 
voll die Skepsis." 

Skepsis ist allerdings ein sehr harmloses Wort für Sie­
fans Verhältnis zu seiner Parteiführung: , Was da in Wand­
litz (exklusiver Wohnort der Führung bei Berlin, UR) los ist 
oder meinetwegen war, das glaubt kein normaler Mensch. 
Da wollte jemand einen heizbaren Handtuchhalter - frag 

mich jetzt nicht, was das ist -, daraufhin wurde wochen­
lang für Hunderte Doll�rs in der Weil herumtelefoniert, um 
das Ding zu kriegen. ln Singapur haben sie es dann gefun­
den. 

Modrow ist auch so'n 
Blödmann 

Und dann die Prügeleien in Berlin Anfang Oktober. Da 
haben alte Frauen weinend an der Straße gestanden, weil 
sie nicht fassen konnten, was sich da vor ihren Augen ab­
gespielt hat. Ich weiß, daß die Pläne für den Ausnahmezu­
stand schon in den Schubladen lagen. ln Leipzig habena 
zum Beispiel die Halle der AGAA-Messe leergeräumt, .lflll 
sie davon ausgingen, daß die Gefängnisse nicht reichen 
würden. Wir sind knapp an Pekinger Verhältnissen vorbei­
geschrammt, ganz sicher." 

Auch nach der ,Wende" werden hier und da gerne 
,bewährte Methoden" angewandt : ,Ich war auf der SED­
Demo zur ZK-Tagung. Da haben Tausende von Genossin-



nen und Genossen einen außerordentlichen Parteitag ge­
fordert. Das ZK wollte aber bloß eine Parteikonferenz, weil 
da keine Wahlen stattfinden. Und auf einmal kommt ein 
Bus. 50 Leute steigen aus, drängeln sich nach vorne und 
rufen ,Egon Krenz - Parteikonferenz'. Rat mal, was pas­
siert ist: Schabowski tritt ans Mikro und sagt: ,Ich habe 
eure Forderung nach einer Parteikonferenz vernommen 
und werde in diesem Sinne auf der ZK-Tagung auftreten. '  
Ich dachte, ich spinne. Und die neuen Leute . . .  Der Mo­
drow ist auch so'n Blödmann. ln Dresden, wo er her­
kommt, lief derselbe Mist wie woanders, eher noch schlim­
mer. Vielleicht ist es ein Dilemma, aq.er die Leute, die die 
Wende ermöglicht haben - Krenz, Schabowski, Modrow -, 
die müssen weg. Die haben alle ihre Leichen im Keller.' 

Der mittlerweile beschlossene Parteitag Mitte Dezem­
ber ist laut Siefan die Chance zur Generalabrechnung in 
der SED. , Die offenen Devisenkonten der Spitzenfunktio­
näre, der Wahlbetrug, die Absetzung sowjetischer Filme, 
der Ärger, den ich gehabt habe, weil ich in der Parteiver­
sammlung was zum Sputnik-Verbot gesagt habe - dafür 
gibt es Verantwortliche, die müssen weg. Das gesamte ZK 
muß weg. Eine Generätabrechnung ist mit Wendehälsen 
unmöglich. Wie ich die Leute verachte, die mir jetzt den 
Arm auf die Schulter legen und erklären, daß sie schon im­
mer gegen das Sputnik-Verbot gewesen sind. Hast du ei­
gentlich gehört, daß Eberhard Aurich (FDJ-Vorsitzender) 
jetzt einen Lada fährt und nicht mehr einen Citroen?' 

·e Kleinbürgerliches 
Draufrumgehacke 

Siefan schätzt, daß rund ein Drittel der ca. zwei Millio­
nen SED-Mitglieder strukturelle Veränderungen will. Nicht 
gerade wenig Menschen, aber eben keine Mehrheit. ,Dar­
um bin icn auch im Grunde für eine Spaltung. Ich habe kei­
ne Lust, mich für die Verbrechen von Mielke und Mittag zu 
verantworten; ich will damit nichts zu tun haben. Aber ich 
trete nicht aus, denn dieses kleinbürgerliche Draufrumge-

.. .hacke, daß jetzt von Leuten kommt, die sich bisher für gar 

nichts interessiert haben, das ist widerlich. Ich will eine 
Veränderung nach links. ' 

Was das heißen kann, ist uns allen einigermaßen un­
klar. Charly versucht es: ,Eine Gesellschaft, die die Öko­
nomie nicht verabsolutiert. ln deren Betrieben es gerne 
ein bißchen locker zugeht. Die sich vor allem nicht an den 
Schweinereien gegen die 3. Weft beteiligt. Die sich neuen 
Werten zuwendet, auch auf Kosten von materiellen Din­
gen. Aber ich glaube nicht, daß sich darüber ein gesell­
schaftlicher Konsens herstellen läßt, und der wäre nötig. 
Schließlich läßt sich so eine Orientierung nicht von Wahl­
periode zu Wahlperiode ändern. Aber ich hoffe, die Sozia­
lismusverdrossenheit in der DDR ist nicht so groß, wie ich 
den Eindruck habe.' 

Der Sozialismus hat 
ausgeschissen 

Charly ist also pessimistisch. Uwe ist es auch, als wir 
uns am nächsten Tag in der Stadt treffen, die ,Ostberlin' 
zu nennen ich mich auch weiterhin weigere. Uwe: ,Für 
mich ist klar: Der Sozialismus in Deutschland hat ausge­
schissen. Die Ökonomie ist völlig am Ende. Wenn da mal 
Zahlen veröffentlicht werden, werden bestimmt alle blaß. 
Ohne westliches Kapital. sehe ich keine Möglichkeit, die 
Wirtschaft in Schwung zu briogen. Die Zukunft der DDR 
sehe ich eher in einer Föderation mit der BAD, nicht als 
unabhängiges sozialistisches Land. Und politisch . . .  Die 
SED kann froh sein, wenn sie bei Wahlen 20 Prozent 
kriegt. Bei den letzten Demos nach der Veröffentlichung 
des Reisegesetzentwurfs ging es auch schon übel anti­
kommunistisch zu. Da brauchte nur jemand S . . .  zu sagen 
und die Pfiffe gingen los.' 

Diesen Punkt sieht Stefan gelassener: ,20 Prozent 
sind doch gar nicht mal so schlecht für mitteleuropäische 
Verhältnisse.' Er sieht linke Entwicklungschancen und 
denkt dabei auch an die ,Unabhängige Linke'. die sich ge­
rade formiert: ,Das sind Leute von der SED bis zu den An­
archos; an der Humboldt-Uni haben die durchaus 'ne Ba­
sis. Die versuchen für sich zu klären, wie das Selbstver-

ständnis von Linkssein in der DDR aussehen kann. Und 
die wollen abchecken, was politisch und ökonomisch heu­
te möglich ist und was nicht.' 

Linkes Selbstverständnis 
in der DDR 

Hoffnungen hat Uwe auch: ,Man kann einiges juri­
stisch fixieren. Keine Reprivatisierung. Keine Geschäfte 
auf Kosten der 3. Weil. Glasnost und Kontrolle in der Wirt­
schaft, Rotationsprinzip bei allen leitenden Funktionen. ' 

Siefans Optimismus beruht unter anderem auf einem 
(neuen) Selbstbewußtsein in den Betrieben: ,Wir haben in 
unserer Gewerkschaftsgruppe jetzt einfach mal die Auflö­
sung unserer Abteilung gefordert, weil wir finden, daß die 
überflüssig ist. Ist doch toll, oder? 40 Jahre lang haben 
sich alle nicht drum gekümmert, daß die Buden. ihnen ge­
hören, und jetzt geht es voll los. Das hat doch was von So­
zialismus.' ·

Diese Tendenzen sieht Uwe auch, aber ,das ist doch 
nicht gleich sozialistisch. Es gibt so viele Dinge - unsere 
Krankenversicherung zum Beispiel, die wir für sozialistisch 
halten. Aber in Wirklichkeit ist das ganz normal in Europa. ' 
Uwe ist sich über die Bedeutung von ideologischen 
Grundsatzfragen ohnehin nicht ·so sicher. ,Ich versteh 
mich schon als Marxist; ich weiß nur nicht, ob es so was 
überhaupt noch gibt.' Er hält unabhängige Gruppen für 
wichjiger als die SED: ,Es muß so etwas wie die Grünen 
geben. Da werde ich wahrscheinlich mitmachen.' 

Die Oppositionsgruppen spielen übrigens in diesen 
wilden Tagen keine große Rolle. Auch Uwe, der seit einem 
halben Jahr bei einer halblegalen Zeitung arbeitet, wurde 
überrollt: ,Die erste Ausgabe haben wir gleich wegge­
schmissen. Völlig unaktuell. Und am Samstag, am 2. Tag 
der Reisefreiheit, wo!lten wir uns eigentlich treffen. Kein 
Mensch war da, weiß der Teufel, wo die sich rumgetrieben 
haben . .  . ' 

Siefan hat ,keine Ahnung, was Demokratie jetzt ei­
gentlich will. Dem Neuen Forum scheint es ja auch nicht 
so um Sachtragen zu gehen, sonst hätte die Bohley (eine 
der Sprecherinnen, UR) nicht so rumgenörgelt an der neu­
en Reiseregelung. Die einzigen, die ein Konzept haben, 
sind die Sozialdemokraten. Aber das ist keine Kunst, bei 
der prima Anleitung, die die kriegen.' 

Beeilung bei der 
Selbsttindung 

Montag, 13. November 1989, der Tag nach dem touri­
stisch wohl ex zessivsten Wochenende der Berliner Stadt­
geschichte. Die Hauptstadt wirkt verkatert, aber gut ge­
launt. Immer noch ist ,Berlin am Abend" die meist gelese­
ne Zeitung in der S-Bahn. Eine ,Bild" hat wohl niemand 
mitgebracht, nur hier und da mal ein Konsalik-Taschen­
buch und - na klar - jede Menge Einkaufstüten von KaDe­
We und Woolworth. Das gefällt mir, denke ich, und wer 
weiß: 

wenn die Leute, deren intellektuelles Potential sich mit 
Golf GTI, Fideorecorder und Marlboro erschöpft, sich erst 
in den ihnen zugewiesenen bundesdeutschen Mehrraurn­
wohnungen niedergelassen haben und dort den Kampf um 
die Goldene Hausnummer aufnehmen; 

wenn die Linken hier wie dort sich mit ihrer Selbsttin­
dungsphase etwas beeilen; 

wenn es uns im Westen gelingt, die nationalistische 

Suppe vorm Kochen vom Herd zu nehmen (vom Ins-Klo­
Kippen reden wir später); 

dann wird das vielleicht doch mehr als eine große 
Party, in deren Lauf man seine eigene Bude verwüstet; 

dann wird vielleichtvielleichtvielleichtvielleicht die DDR 
in nicht allzuferner Zukunft . .. Man wird ja wohl noch träu­
men dürfen. Udo Röttger 

11 



· . . das 1 3'� Zeichen �eginnt zu sprechen, · •Na-ssauer machen Buddelbrunn · 

Stratege-n erobern,den Weltra ....... ,c·,·c�,,�, ,.." 

sah sich
' 
auf den internationalen ���l�l�J;a 

,}'(•·,.,,·' / >• :LDiEr<Y 
ist .Spielezeit. Bettina Fischer 

'"' 

12 

,,,,;-. . ! 



Axel Schultze-Rhonhof gehört zu den 
kleinsten Ausstellern der Messe. Er stellt 
nur ein Spiel vor: ,Die Suche nach dem 
13. Zeichen".  Das Spiel hat eine Auflage 
von 15 Exemplaren. ,Entstanden ist das 
Spiel als Geburtstagsgeschenk. Ich habe 
gedacht, vielleicht interessiert es noch an­
dere und habe 15 Spiele selbst gebaut", 
beschreibt Axel seinen Weg zum Spiele­
erfinder. Das Brettspiel ist liebevoll ge­
staltet. Sinn des Spieles ist, das 13. Stern­
zeichen zu finden. 

Die Suche nach 
dem 1 3. Zeichen 

,Das 13. Zeichen ist irgendwann ein­
mal verlorengegangen. Es wird angenom­
men, daß es früher 13 Mo_nate gab - der 
Mond kreist dreizehnmal um die Erde und 
nicht zwölfmaL Die zwölf Sternzeichen le­
ben in Unfrieden, das 13. Zeichen kennt 
die Gegenwart und wird von den ande.ren 
gebraucht, um Harmonie zu finden." Mit 
dem Drehen des Schicksalsrades errei­
chen die Spielerinnen und Spieler das 

.-,en-, Mond-, Planeten- oder Erdfeld 
W ziehen Karten, deren Fragen sie be­
antworten müssen. ,Man kann das Spiel 
nicht spielen, ohne sich selbst sehr einzu­
bringen", erläutert Axel. Es gibt auch Kar­
ten, bei denen man selbst aktiv werden 

keilen ins Ohr flüstern oder seinem linken 
Sitznachbarn den Nacken kraulen. Man 
kann aber auch gegen Zahlen eines Stern-

Ars die Antwort verweigern. ,Sinn des 
�ieles ist, sich am Ende selbst besser 

kennengelernt zu haben, und daß in der 
Gruppe zwischenmenschliche Energie 
entsteht. Wenn diese Energie da ist, 
spricht das 13. Zeichen.· 

Der- oder diejenige mit den meisten 
Sterntalern entscheidet, über welches Me­
dium das 13. Zeichen sprechen soll. Zur 
Auswahl stehen die Bibel, der zukünftige 
Deutschlandfunk (ZDF), oder das außerir­
dische Rundfunkdebüt (ARD). Interessan­
te Überraschungen sind vorprogrammiert. 
Hauptberuflich ist Axel Theologiestudent 
Weitere Spiele will er nicht erfinden: ,Ich 
glaube nicht, daß mir noch einmal gelin­
gen wird, mich so stark auszudrücken." 
Einen Spieleverlag, der ,Die Suche nach 
dem 13. Zeichen" in sein Programm mit 
aufnimmt, hat Axel nicht gefunden. Des­
halb vertreibt er es selbst. Für die Herstel­
lung eines Exemplars benötigt er rund 
zehn Stunden, das macht den relativ ho­
hen Preis von 100 DM nachvollziehbar. 

Bestellt werden kann das Spiel bei: 
Axel Schultze-Rhonhof, Annaberger Stra-

Sonn 2. 
Um sich eigene Vertriebswege zu 

schaffen, haben sich sieben Hobby-Spie­
leerfinder zum Autorenverlag zusammen­
geschlossen. Einer von ihnen ist Helmut 
Dreßler, der in Essen gemeinsam mit Man­
fred Schmidt drei Spiele präsentierte: Play 
Net, Glebdo und Nassauer. Helmut Dreß­
ler wurde durch einen Zufall zum Spieleer­
finder: ,Ich habe mich beruflich mit Petri­
Netzen befaßt, ich habe einen Vortrag dar­
über halten müssen. Da bin ich darauf ge­
kommen, daß man eigentlich ein Spiel dar­
aus machen müßte." 

Play Net, Glebdo 
und Nassauer 

Das Ergebnis dieser Idee ist das 
Brettspiel ,Piay Net". Das Spielfeld ist an­
gelehnt an die in der Informatik gebräuch­
lichen Petri-Netze. Es ist ein abstraktes 

Strategiespiel mit außerordentlich vielen 
Möglichkeiten, indem es darum geht, auf 
dem Spielnetz ein Ziel zu erreichen. Von 
vier Ausgangsstellen senden die Spiele­
rinnen und Spieler ihre Figuren aus. Sie 
haben auch noch je sechs neutrale Figu­
ren, die - wenn sie einmal auf dem Spiel-

feld sind - von allen Spiel 
werden können, zum Blockieren von 
gen oder zum Passieren eines Übergangs. 
So entwickelt sich bei ,Piay Net" ein sehr 
dynamischer Spielverlauf. 

,Giebdo" entstand bei einem Knei­
pengespräch: ,Bei ,Giebdo' geht es dar­
um, eine Anbauvorschrift für Knoblauch­
bäume aus einer Burg zu entführen", 
schildert Helmut Dreßler. ,Die Schrift wird 
von zwei Vampiren bewacht. Zwei Stra­
ßenräuber müssen mit einer Postkutsche 
des öffentlichen Personennahverkehrs 
versuchen, durch ein Straßen- und Wege­
netz in die Burg zu kommen, die Schrift 
unter den Arm zu klemmen und wieder die 
Kutsche zu erreichen." ,Giebdo" ist ein 
halbkooperatives Spiel, die Räuberbande 
und die Kooperative der Vampire spielen 
zusammen, so daß immer nur eine Mann­
schaft und nicht ein einzelner gewinnen 
kann. 

Auch hier gibt es keinen Zufall - was 
zählt ist die Strategie. Für diejenigen, die 
nicht auf das Würfeln verzichten möchten, 
haben sich die Spieleerfinder etwas Be­
sonderes ausgedacht: Den ,Nur-so-Wür­
fel" ohne jegliche Punkte oder andere Be­
deutungen. Die Spiele von Helmut Dreßler 
und Manfred Schmidt haben eine Auflage 

von 1 000 bis 1 500. Für eine höhere Aufla­
ge fehlen die Vertriebswege. ,Wir wollen 
von den Spielen nicht leben, es soll sich 
nur tragen - aber das tut es auch." ,Piay 
Net" ist bereits in dritter und ,Giebdo" in 
zweiter Auflage erschienen. Die nächsten 
Spiele sind schon in Planung: ,Wir wollen 
zwei kooperative Spiele machen, ein ab­
straktes und ein konkretes, wo man ge­
gen das Spielfeld spielen muß." 

Zu beziehen sind die Spiele über: Play 
Net Spiele - Helmut Dreßler, Lauteschlä­
gerstraße 19, 6100 Darmstadt (Piay Net 
44,- DM, Glebdo und Nassauer 56,- DM). 

Postspiele 

Eine ganz besondere Spezies sind die 
Postspieler. Sie kolonialisieren unbewohn­
te Planeten im Weltraum, spekulieren mit 
Kilokujambel an der Börse oder sind 
Coach einer Fußballmannschaft. Sie 
schlüpfen in die Rolle von Hexen und Zau­
berern und geben eine Vielzahl eigener 
Magazine heraus, in denen aktuelle Spiel· 
stände nachzulesen sind. Möglich macht 
das alles die deutsche Bundespost, denn 
die Kommunikation der einzelnen Spiele­
rinnen und Spieler findet über Briefe statt. 
Postspiele haben den entscheidenden 
Vorteil, daß man nicht mühsam fünf Ter­
minkalender abgleichen muß, um eine 
Spielrunde zu veranstalten. Zu einem be­
stimmten Zeitpunkt schicken die Spiele­
rinnen und Spieler ihre Züge an den Spiel­

der sie auswertet und die Ergebnis­
rschickt. Die Simulation der Spiele 

meistens ein Computer. Die 
der Postspiele haben nicht 

einen Umfang von zehn bis zwölf 
so daß eigentlich keine Lange­

weile aufkommen dürfte. 
Um mitzuspielen, benötigt man nichts 

weiter als eine Postkarte, die man an den 
Spielleiter des gewünschten Spiels 
schickt. Für fünf bis zwölf Mark erhält man 
ein Regelheft und kommt bis zum näch­
sten Spielbeginn auf eine Warteliste. Der 
Markt der Postspielanbieter ist sehr groß. 
Entsprechend unterschiedlich sind auch 
die Preise pro Spielrunde: ,Eine Runde 
kostet zwischen eine und sieben Mark", 
erläutert Harald Topf von CSPP (Compu­
terspiele per Post) .  ,Es gibt einige profes­
sionelle Postspielfirmen, aber uns geht es 
in erster Linie darum, unsere Unkosten 
herauszubekommen und vielleicht eine 
oder zwei Mark für Briefumschläge und 
Papier. Wir wollen nicht von den Spielen 
leben. Das ist einfach unser Hobby. Wir 
haben durchschnittlich hundert bis zwei­
hundert Spieler, wenn man professionell 
Postspiele anbietet, braucht man wenig­
stens das Zehnfache." 

Einen guten Überblick über die bun­
desdeutsche Postspielszene bietet das 
Infoheft PBM 90. Auf 78 Seiten Spiele be­
schrieben, finden sich Bezugsadressen 
und allgemeines zur Szene. Sehr hilfreich 
ist auch das ,Fachwörterbuch" im An­
hang. Das Heft kostet 3,20 DM (plus 0,80 
DM Porto) und ist zu beziehen über Lukas 
Kautsch, Waldstraße 71, 7500 Karlsruhe. 
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welle, aktuelle 
menprogramm für 
5. 
sance des Radios? 
möglich. Doch 
Radioästhetik 
und -Ethik gehen 
den Bach runter. 

Bisher noch können wir in NRW nur 
dem WDR mit seinen vier Wellen lau­
schen. Möglichst bald jedoch will der 
Sender mit einem 5. Programm aufwar­
ten und die bereits im Juni '86 begonne­
ne Neustrukturierung der Wellen nach 
Zielgruppen konsequent zum Abschluß 
bringen. WDR 1 tönt dann durchgängig 
als Jugendwelle; WDR 2 bleibt die aktu­
elle Servicewelle; WDR 3 bietet unverän­
dert Kultur' und Klassik; WDR 4 sendet 
weiterhin als Welle der Freude für die äl­
tere Generation, und auf WDR 5 ent­
steht ein Mekka des Wortes. 

Entwortung. 
Die letzte Medienanalyse hat ge­

zeigt: Rund ein Drittel der Radiohörer 
machen WDR 4 durch ihr tägliches Ein­
schalten z�m meistgehörten Sender. 
Und noch ist kein Ende für diesen Auf­
schwung abzusehen. WDR 4 versüßt 
den Graualltag hauptsächlich mit Schla­
gern (,Musikpavillon', ,Gut aufgelegt') 
und Volksmusik (,Heimatmelodie") . Un­
terbrochen wird der bunte Melodien­
strauß nur durch ein paar kurze lnforma­
t
.
ionshappen. Der starke Hörerzustrom 

·· seit derrLÄusbau zum Vollprogramm im 
August '85 ging zunächst zu Lasten von 
WDR 2, dem damaligen Aushängeschild 
des WDR-Hörfunks. Man reagierte 
schnell und··· konnte · (ien·· Hörerverlust 
stoppen, durch die Reduzierung der · 

Wortanteile in den Magazinen, Aktuali­
tätssteigerung Und die Einführung eines 
massenori�niierten autofahrervertragli: 
chen Musikratim.ens. 

· 
· ·  

·· .· · .. 
·
·. . 

Gleich?eitlg wurden erste Weichen 
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diomüdigkeit der 

Jugend­
Rah-

Tag. Die Kursänderung 
gendfunk nahm dieser Entwicklung 
Wind aus den Segeln, so daß sich die 
Fangemeinde von WDR 1 nahezu ver­
doppelt hat. Seit '86 wurden stetig klei­
nere Programmumstellungen und Kür­
zungen vorgenommen, Manche Sen­
dung (,Kritische Gh onik' - 25 Min. I 
,Politisches Forum' - täglich 20 Min.) 
wurde ersatzlos gestrichen. Wenn allen 
Erwartungen gemäß, im nächsten Jahr 
die Zuteilung eines 5. Programms an 
den WDR durch die Landesru

.
ndfunkan­

stalt erfolgt, werden die übriggebliebe­
nen Reste aus allen Programmen zu ei­
nem neuen Flickenteppich auf WDR 5 
vereint. 

... sitzen Sie in 
der 1. Reihe 

rantieren. 
Dieser Trend im öf 

fentlich-rechtlichen Rund 
funk ist nicht allein auf das 
Sendegebiet in den Grenzen NRWs be­
schränkt. ln Bremen ist es Radio Bre-
men 4, das für die Jugend funkt und Ra-
dio Bremen 3 für die ältere Generation. 
Der SFB und der HR kopieren inzwi-

,. Mit einem vollständigen Ersatz für sehen ebenso das bewährte WDR-4-Re-
einmal dagewesene Wortprogramme, zept. ln Bayern wird mit BR 3 eine bes-
geschweige denn mit einem Ausbau sere Kopie der dortigen Privatprogram-

. darüber hinaus, ist allerdings nicht zu me gefahren. Es werden Quizshows von 
rechnen. Der geldgebeutelte WDR will pfiffigen Moderatoren präsentiert, unter-
hier möglichst wenig investieren. Mor- haltende Beiträge, ähnlich der Boule-
gens werden die Regionalprogramme vardpresse serviert und als Garnierung 
das Buffet eröffnen, und ab 18 Uhr so!- · des Ganzen ein flotter, gleichförmiger· 
leh bis 22.20 Uhr die Ausländerprogram- Popmusikteppich ·ausgebreitet. Die Be: 
me laufen. Dazwischen werden zeitver- strebungen zur massenkonformen 
setzte Tageswiederholungen aus den Seichtigkeit sind derart massiv gewor-
anderen Wellen (.Zeitzeichen', ,Quint- den, daß jüngst der ARD-Nachtrock, der · 

essenz') und staubgeputztes Archlvma- besonders dem SWF und BR Ohren-
terial übertragen. Kosteneinsparungen schmerzen bereitete, den VorWürfen 
er�e.�en. sich,auch aus der .. Schaltung ... zum Opfer fiel, er sei zu anspruchsvoll, 
der Mus1kkanäte WDR 1 und 4. Die Kom- aggressiv ;·iäut und

.
sc

'
hräg. Ab 1: 1. 1996' 

..... , . 

merzialisierungstendenz hat somit auch .
· 
.
. wird er durch eine poppige Sendung er-

beim WDR Einzug erhalten, indem oh- · 
· setzt Der WDR, so darf man hoffen, 

. renscheinlieh drei attraktive Massenpro� . wird die speziellen Musik.genres:Wunk, 
gramlne in den Äther gepustet werden, Wave,.Heavy, New Age etc.) niefit ver-

•· 
·
.

· \iitf nicht nur hohe Ein�chaltquqten; . bann�n. sondern sogar in das Tages-
.s9pdern auch hohe Werbegewinne ga-

. 
.. . prosramm von WDR 1 miteinstreu�ri: · · · · 



nannte Zweisäulenmodell vor. 

· · · ,,.,,,,,.,,,,,,,,,,,,, , ,.,.· �i
f�1a��:c�!1 

in:-?,, - �· ; m;;Mm�r; 
staltergemeinschaft 

0:•.:::: 

über steht eine Betriebsgesellsch;aft 
(BG), die für die Finanzierung zuständig 
ist und die die Werbegewinne kassiert. 
Die jew�ils ortsansässigen Zeitungsver� . < 
leger häben das Privileg, sich mit 75 · · 
Prozent an der BG zu beteiligen. 

· 

Nach hitzigen Debatten im Landtag 
war es die CDU, die schließlich Eline Kla- • 
ge vor dem Bundesverfassungsgericht 
angestrengt hat, die noch nicht endgül­
tig entschieden ist. Mittlerweile sind die 
Verleger an Rhein und Ruhr in der Pres­
sefunk NRW GmbH unter Federführung 
der WAl-Gruppe vereint. Für dadla};­
menprogramm wurde in-diesem Jahr die 
Radio NRW GmbH neugegrundet, die 
neben der Pressefunk NRW GmbH (55 
Prozent) auch den WDR (30 Prozent) 
und Barteismann (15 Prozent) als Ge­
sellschafter umfaßt. Das Bundeskartell­
amt prüft derzeit diesen Zusammen­
schluß. 

RTL aus dem 
Rennen 

Im Gespräch sind bereits Übernah­
men aus den WDR-Programmen und die 
Verwendung von Archivmaterial des 
WOR. Oie überregionale Werbung wird 
von der WDR-Werbetochter WWF abge­
wickelt und koordiniert. Der WOR, der 
an den Gewinnen der Radio NRW 
GmbH beteiligt wird, plant, für 1991 sei­
ne eigene Hörfunkwerbung im Gegen­
zug zu reduzieren. Die Vorteile für den 
WDR: 1 .  Es entspricht einem alten 
Marktgesetz, sich bei der Konkurrenz 
einzukaufen, um sie kontrollieren · zu 
können. 2. Bei gleichbleibenden Gewin­
nen wird dem WDR-Stammpublikum we­
niger Werbung als bisher zugemutet. 
Die enorme Protestflut nach der Einfüh­
rung der Funkwerbung im November '87 
sitzt den Verantwortlichen offenbar 
noch im Nacken. 

Oie Interessen der Verleger: ihr An­
teil am Werbekuchen NRW scheint 
durch die Reduzierung der WDR-Wer­
bung gesichert. Deshalb unterstützten 
die Verleger auch die Vergabe der noch 
verfügbaren Senderkette an den WDR, 
der zudem ja auf diesE!n Frequenzen ein 
wenig lukratives Wortprogramm etablie­
ren will. Ein großer privater Anbieter, 
fürchten die Verleger, konnte aus den 
gleichE!n Motivationen heraus wie sie 
selbst, nämlich Selbsterhaltung und 
später Geldscheffelei, aggressiv vorge­
hen und das Geschäft kaputtmachen. 
Dagegen stellt die Profilierung der drei 
Ohrenweiden WOR 1, 2 �und 4 das gerln; 
gere Übel . dar. 

· 
Es bleibt abzuwarten, ob die Po�tik 

mitzieht und für WOR 5 grünes Licht 
gibt. Denn wenn alles diesen Plänen ge­

., .recht verläuft, . br.llliert der .WDR als Me- ,, 
dienriese in einer in der E3RD einzigarti­
gen Monopolstellung. 

, Christian Schön 

17 :. � · ·>·.·.-�_,..,,,,__� t��-...... __",_....._ .......... >==-....... 
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����reiswert wie die Pa-
. rika sind die neuen 

Spezialpapier. Sie 
sind handgearbeite ond vorläufig nur in 
wenigen Exemplaren 

'
vorhanden. Aller­

dings besteht die Aussicht, daß man 
maschinell gefertigte Papierkleider zu 
erschwinglichen Preisen bald auch bei 
uns kauten kann. 

Wer sich ab und zu einmal nicht 
ganz so seriös zeigen will, kann eine 
flotte Jockeymütze mit großem Woll-

pompon aufsetzen, die zu allen Frisuren 
paßt. 

Der kniefreie Mantel feiert in diesem 
Winter ein triumphales Come back. Un­
ter all den eleganten und sportlichen 
Formen fällt ein neuer Typ auf: der ,Ber­
muda" -Coat aus Nino-Fiex. Sehr int4 
essant ist die Verarbeitung: nie dagewe­
sene Kragenlösungen, ausgefallene 
Ziersteppereien. Druckknopf-, Schlau­
fen- und Reißverschlüsse. Der letzte 
Schrei ist ein Rollkragenpullover, Short, 
Strumpfhosen und lange Stiefel, dar­
über den Bermuda-Coat. 

Dezember 1 963 -

die in Streifen geschnittenen Zeltbah­
zutückschlägt und hier eintritt, läßt 

mörderischen Lärm Outzender Bands 
Diskotheken hinter sich zutück. Es 

'IUI': ...... . ·L• hier die Ruhe vor dem sal, 
darauf losbricht: Große veWa­

toren erzeugen gut und gern Windstärke 
1 0. Sturm bricht auch aus den Laut­
sprechern. Die fünf jungen Leute in der 
Ecke quälen ihre Gitarren, das Schlag­
zeug. Sie quälen die Trommelfelle der 
Besucher, die sich nun um eine Art 
Tanzfläche drängen. ' Die Beat-Fetzen wer­
den gefangen, gefesselt von den Zeltbah­
nen, von dem Dach, die abgrenzen von 
einer Umgebung der anarchischen Klänge, 
der Lichtreflexe, Werberu fe, des Gekrei­
sches. In dem Zelt tauchen Scheinwerfer 
die Tanzfläche in mattes Violett. Fünf 
Mädchen in weißen Minis flattern um eine 
kauernde, offenbar männliche Gestalt. 
Das Haar der Mädchen weht em Strom 
der Ventilatoren. Mit ernsten, dann wie­
der gelösten Gesichtern bewegen sie sich. 
Tanz ist das nicht und Gymnastik auch 
nicht. Wohl so ein Mittelding, Gymnastik 
im Zeitraffer. Die Arme werden in irgend 
einem sanften Takt bewegt. Trance wird 
simuliert. Die Beatrhythmen sind schneller 
als die Bewegungen. Den Zuschauern ist 
beim Anblick zunächst unbehaglich zu­
mute, dann siegt die Neugier. Einige 
nicken im T akt. Andere sind belustigt. Sie 
erhalten kleine rote Plaketten zugesteckt. 
Nach Verlassen des Zeltes lesen sie: .,Ich 
bin im AFRI-COLA -Rausch l" Sie haben 
keinen Schluck getrunken. 



sich gegenseitig ihr Leid. 
es nicht die bösen Soff­

jets, sondern der Westen bereitete ih­
nen Kummer, der wegen Westberlin die 
Weit nicht mit Atomstaub zudecken will. 
Von den harten Tatsachen, daß es auf 
deutschem Boden zwei Staaten gibt, 
nehmen zwar Männer wie Nehru, Nkru­
mah oder Nasser Kenntnis. in Bonn 
aber bläst man den Hals auf wie eine gif­
tige Kobra. Ergebnis: Die Völker lieben 
das nicht. Amerika, Frankreich, Britan­
nien - sie ließen mehr oder weniger 
deutlich durchblicken, daß ihre Rechte 
in Westberlin überhaupt nicht angeta­
stet werden. Die Presse dieser Länder 
berichtet : Vorsicht vor westdeutschen 
Möchtegern-Kriegern : Ihre Worte sind 
radioaktiv! Deshalb läßt sich heute kein 
Problem mehr durch Kriegsdrohung 
oder Krieg lösen. Auch die Bonner Dro­
hung, den Ost-West-Handel lahmzule-

en, fiel bei den Alliierten flach. (ln Mos­
u ist schließlich gegenwärtig die größ­
französische Industrie-Ausstellung). 

Die Ausländer fragen: o lala, will die 
schwer belehrbare Firma Adenauer -
Strauß - Brandt - Mende schon wieder 
mal auf den Knopf drücken? Hätte Bonn 
schließlich früher verhandelt, wäre Ber­
lin heute überhaupt kein Stein des An­
stoßes. Im Gegensatz zu sämtlichen 

-· ,einmütigen" Bundestagsabgeordneten 
forderte nur Arno Behrisch (DFU) Ver­
handlungen. Von ihm als einzigem 
stammt auch ein Vorschlag für einen 
deutschen Friedensvertrag, der die Be­
ziehungen zwischen Ost und West nor­
malisiert im Rahmen eines atomwaffen­
freien Europas. Abrüstung bringt Wohl­
stand und löst auch das Flüchtlingspro­
blem. Nur so bekommt die Politik einen 
Sinn. 

Wer anders plant, stürzt Europa und 
die Weit ins Atom-Chaos und hofft dar­
auf, daß wir als ,Hans-Guck-in-die-Luft" 
mitmarschieren. Pech, meine Herren! 
Die Jugend steht auf Gesprächen, Ver­
handlungen und Abkommen zwischen 
den Völkern. Arno K. Reinfrank 

September 1 961 

Wirbel um die Tasche der 

Hendrix-LP .Eiectric Lady­

land":  Als erste deutsche 

Zeitschrift zeigt elan das 

Original-Cover aus Eng­

land. 

1 .  
Blue Ut:itflpncls 
2. ICH G NOCH ZUR SCHULE 
Manuela 
3. ICH WILL NEN COWBOY ALS MANN 
Gitte 
4.  DEVIL IN DISGUISE 
Elvis Presley 

Lederklamotten 
wobenen' Fahrgeschäft auf dem Ham­
burger Dom (Jahrmarkt) .  Die Raupe -
ein mit großer Geschwindigkeit zentrifu­
gal dahinschnellendes Ungeheuer, ge­
hetzt von heißen Beat- und Rockrhyth­
men. Die Raupe - magisches Kulturzen­
trum Hamburger Rockertums. 

Dort stehen sie, die langmähnigen 
Jünglinge in Lederklamotten und ihre 
ebenso wilden ,Pfannen', lässig an das 
Geländer gelehnt. Die Rockermädchen 
sind alle aus dem gleichen Holz ge­
schnitzt. Sie sind eigenartige Typen, 
stark geschminkt, langes, strähniges 
Haar, herb ihr Gesichtsausdruck. Ihre 
schmutzigen Hosen sind eng. 

Es ist schwierig, in eine Rockercli­
que hineinzukommen. Ich hatte ein 
Mädchen dabei, das ehemaliger ,Bird' 
(Rockermädchen) war. So kam ich ver­
hältnismäßig schnell mit ihnen ins Ge­
spräch. Gespräch ist eigentlich zuviel 
gesagt, Rocker reden nicht viel. Und 
wenn sie reden, dann wie viele andere 
Jugendliche über Beat, Mopeds, aber 
auch über Schlägereien und sonstige 
Heldentaten. Die Raupe ist Treffpunkt 
für sie alle. Alte Bekannte treffen sich 
wieder. Konversationen wie folgende 
entwickeln sich: ,Ich denk' du sitzt im 
Knast?' ,Hab ich auch, bin gestern 
rausgekommen.' ,Warum hast du ge­
sessen?' ,Hab' 'nen Automaten aufge­
macht.' Februar 1 969 -

I Betty mitarbeiten? 
Test-Ehepaar: Betty und Bernd 

Ich schalte mich ins Gespräch ein 
, Was veranschlagt ihr für die Einrich­
tung?' ,Für Schlafzimmer und Küche 
ohne Kühlschrank rechnen wir mit 
4 000,- DM. Soviel kann natürlich Bern­
hard nicht allein verdienen, ich muß da­
bei schon mitverdienen . .  .' erklärt Els­
beth. 

Wir waren also schon beim Thema. 
Ich staunte. Weil ich erwartet hatte, daß 

ich viele Fragen stellen mußte, um zu 
diesem Punkt zu kommen. Als Betty 
mein erstauntes Gesicht sah, meinte 
sie : ,Ja, das geht nun mal nicht anders. 
Bequemer wär's ja, wenn ich mich nur 
um den Haushalt kümmern brauchte, 
aber finanziell ist das für die nächste 
Zeit unmöglich.' 

,Na, schön', warf ich ein. ,Und spä­
ter?' 

,Wenn wir eine billige Wohnung be­
kommen, werde ich nur noch halbtags 
arbeiten. Von diesem Verdienst können 
wir dann die notwendigsten Anschaffun­
gen machen. Von Bernhards Gehalt al-

Iein schaffen wir das nicht', meinte Els­
beth und Bernhard nickte zustimmend 
mit dem Kopf. 

SOS ! EIN KIND! 
Seide sind harte Rechner und Pla­

ner. Das ist wenigstens mein Eindruck. 
Natürlich möchte Bernhard, daß sich 
Betty- in erster Linie um den Haushalt 
kümmern kann und nicht mehr �rbeitet. 
Jedoch geht die Rechnung nur auf, 
wenn die Miete nicht mehr als 1 30,- DM 
beträgt. Wenn's mehr ist, müssen sie 
den Gürtel enger schnallen ( . . .  ) 

Rolf Priemer 
September 1 963 
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Praae an llaon Kren�; 

Ist Sozialismus nur 

Sonnenschein? 

AJ• �v � iA dktrl· �blik g_abJ  ctv 
t "'  Se.kfllti:� ctM �) � lftJUzJ) dem JA�•. 
g_udma� elaOJ .m �inluvaWI"' D&a WAlfT' � 
�--t t9/J'4 Wldl cta.mate; wu· cbur ft?öhl�e S.o.JJJ 
llCle.A 1J I!J � cl� 2'4tltm�Ji?a� CÖM" ftCll4Mtl Deut-, 
�ctOi � du ua, lllliDU' mQfm J�ieA.ct: 
� damalS; �BAd ctlaOJ c1te: �- na� cbmJ S;ui.,. 
� � �- �� Wir' vui.Ufludl�I AU­
d- � IWDl wi:� �Urbtadea D.Qk1ltß81ds;:; 

.elan: Die bürgerliche Presse und 
die Massenmedien in der BRD können 
immer noch nicht davon ablassen, die 
FDJ als ,Zwangs- und Staatsjugend der 
DDR' zu be.zeichnen, der man einfach 
angehören müsse, um in der Schule, an 
der Uni, im Betrieb überhaupt weiterzu­
kommen. Wie ist die Einstellung der Ju­
gend der DDR zum einheitlichen soziali­
stischen Jugendverband, der Freien 
Deutschen Jugend? 

Egon Krenz: Zur ,Zwangs- und 
Staatsjugend' muß ich zweierlei sagen. 
Das vom Zwang ist kompletter Unsinn, 
was man schon daraus entnehmen 
kann, daß viele Jugendliche hoch nicht 
der FDJ angehören. Und was die 
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,Staatsjugend' betrifft, so landen die Er­
finder dieses Wortes insofern einen Voll­
treffer, weil sich tatsächlich die Mitglie­
der der FDJ als junge Repräsentanten 
unseres Staates verstehen und auf die 
DDR nichts kommen lassen. ( . . .  ) Eine 
gute Sache wirbt für sich selbst. 

elan: Der Sozialismus hat eine Viel­
zahl grundlegender und bedeutender 
Errungenschaften für die Jugend der 
DDR gebracht, an denen die Jugend 
selbst einen großen Anteil hat. Eine letz­
te Frage: Hat die Freie Deutsche Ju­
gend keine Probleme? 

Egon Krenz: Natürlich hat die FDJ 
Probleme. Es sind Entwicklungsproble­
me unserer Gesellschaft, die wir nicht 

verschweigen, die wir Schritt für Schritt 
erfolgreich bewältigen. Es sind, wie ein 
Dichter sagte, die ,Mühen der Ebene' ./ 
( . . .  ) Ja, wir haben unsere Probleme, 
und wir lösen sie. Schritt für Schritt und 
gehen mit Elan und Optimismus in das 
zweite Vierteljahrhundert des Sesle­
hens unserer DDR, eines Staates der 
Jugend. 

Wir meinen: Den Optimismus hät­
ten sie haben können, aber Elan mitneh­
men . . . mußte das sein? 

September 1 974 

der nötigen Grenze, 
sag ich den Monopolen ade, 
lös mir für zwanzig Pfennig 
eine U-Bahnkarte zum Alex, 

kaufe mir das Neue Deutschland, 
lese flüchtig 

und schaue hinaus, 

aufgeregt und ziemlich 
gut gelaunt: ein neuer Staat, 
auch mein Lanq Peter Schütt 

Juni 1971 

zur Demokratie. Wie bringt Ihr Demokra­
tie und DDR in einen Topf? 
Der Brief von Andreas Schmidt hat mich 
etwas aufatmen lassen. Wenigstens ei­
ner, der in diesem Tohuwabohu von 
Wahrheit und Halbwahrheit den größten 
Fehler des elan sieht. Ich würde mich 
freuen, wenn sich Eure Leser mal Ge­
danken machen könnten, ob ich nicht 
eventuell recht habe. Gebt ihnen die 
Möglichkeit, wenn ihr nicht feige seid. 

Peter Schuft, Essen 

Anmerkung der Redaktion: Es hat in der 
Bundesrepublik noch nie des Mutes be� 
durft, über die DDR zu hetzen. Es war 
aber immer Mut erforderlich, dem ,To­
huwabohu von Wahrheit udn Halbwah. 
heit' des hiesigen DDR-Bildes wirkliche 
Informationen über die dortigen Verhält­
nisse entgegenzusetzen. 
Die Sprüche des Andreas Schmidt sind 
uns auch hier in Hannover geläufig. Und 
zwar von Bürgersöhnchen, die Sozialis­
mus sagen und Hasch, Pimpern und 
Mao meinen. Von unseren Hinterhofre­
voluzzern ist nach der Aktion gegen die. 
Fahrpreiserhöhung im Jahre 1969 nichts 
mehr vorhanden. 

Erich Schwinger, Hannover 

Oktober 1 97 1  

.. �- . 
\�.�- .  ' .: � :i � , . • ' die deutsche Ar-

- · ndbewegung 
s . . r Gründung kämpf- : 
te - im ersten sozialisti-
schen Staat auf deutschem 
Boden, in der DDR, wurden 
sie verwirklicht und gesi­
chert: die Grundrechte der 
Jugend. Januar 1 974 



gJ�.IJJ�rlichung? 
ttnR��Jili Jahren habe ich nun 

Eure e ung abonniert und auf­
merksam gelesen. Mit Interesse 
habe ich die Artikel für die Frie­
densbemühungen und den soziali-

. stischen Kampf gelesen. So war 
ich um so mehr erstaunt und ent­
täuscht über den Bericht von Pe-

ter Bubenberger .Zwischen Suez 
und Go/an". Sätze wie .An den 
modernen sowjetischen T-62-Pan­
zern bissen sich die englischen 
Centurians und die amerikani­
schen Pattans die Zähne aus", 
sind im höchsten Grade patrio� 
fisch und militant. Als aktiver So-

SAC�AROW . . .  

Wl•����c:s ist Pop? 
� - erkers 

Underground-Report 
Sie verständigen sich mit elek­

tronischen Klängen. Sie halten sich 
für progressiv und fliehen dennoch 
vor der Zivilisation. Im Drogen­
rausch sehen sie ungeahnte Dinge, 
nur nicht die Weit, wie sie ist. Man 
hat sie Hippie-Bewegung und 
Woodsfock-Generation genannt. 
Sie selbst halten sich für den Un­
derground. 

Wie progressiv ist dieser Un­
derground? Sind die Hippies Vor­
boten des Sozialismus ? 

Reinhard Merker hat den Un­
derground untersucht. Sein Report 
ist eine schonungslose Abrech­
nung mit dem Underground-Unfug 
geworden. Wer über Pop-Musik 
und Drogen-Konsum, über Under­
ground-Ideologie und Open-Air-Fe­
stivals mitreden will, muß seinen 
Bericht gelesen haben. 

�;���� C · :-'· -��JI 
VClODG4�IRI1ine Sex? 

� 
/ch�..._::.��'t�.mr schade, daß 
aucfi versucht, auf der 
allgemeinen Sex-Welle mitzureiten 
Denn wenn irgendwelche elan-Le­
ser das wünschen, können sie ja 
gleich .konkret" kaufen. Wie ge­
sagt, es ist sehr schade. Denn ir­
gendwie war ich doch sehr froh, 
daß gerade e/an als einzige ver­
nünftige Jugendzeitschrift bisher 
völlig ohne Sex auskam. 

Sussnne M., Hsmburg . 
Juni 1 9 7 1  

zialist und Kriegsdienstverweigerer 
muß ich solche Aussagen aufs 
schärfste verurteilen. Egal wie 
man zu dem Konflikt im Nahen 
Osten steht: eine Verherrlichung 
des Krieges sollte man vermeiden. 

Peter VoBwinkel, Hagen 
Juni 1 9 74 
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"Der kindliche Hippie 
flUchtet aus dem desola­
ten Zustand der kapitali­
stischen Besitzverhiilt­
nisse in ein Paradies oh­
ne Produktionsmittel, 
statt mit der Arbeiter­
klasse zusammen den 
Kampf um die Verfü­
gung Ober Produktions­
mittel anzutreten. " 

Miirz 1971 
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Es reicht 

vor ,Perestroika" 
,..�""�nr·no "i über die SU ge-

. bin zwar schon 'n Jahr 
SDAJ, fühle mich aber 

verarscht, da ich das, 
was Ihr den ,Real Existierenden" 
geschrieben habt, doch erst mal für ba­
re Münze genommen habe. Mir ist zwar 
schon vor einiger Zeit ein Licht über den 
Charakter des staatskapitalistischen Sy­
stems der SU und ihrer Partner aufge­
gangen, (das sich ja jetzt langsam aber 
sicher in Richtung Privatkapitalismus 
bewegt) aber trotzdem . . .  

Die elan hat sich in letzter Zeit rapi­
de verschlechtert. Die Ausgabe 12/88 
hat mit den Rest gegeben. 

Vier Seiten für einen reichlich dum­
men und flachen Elvis-Artikel - fällt 
Euch denn überhaupt nix mehr ein? 
,Freiheit ist immer die Freiheit des An­
dersdenkenden. • Wollt Ihr Euch mit den 
oppositionellen in Eurer so innig gelieb­
ten DDR auf eine Stufe stellen, oder 
wollt Ihr jetzt anfangen mit Faschisten, 
Kapitalisten und ähnlichem Ungeziefer 
zu diskutieren? 

Friedlicher Wettstreit der Syste­
me . . .  

Den Klassenkampf habt Ihr wohl -
nur vorerst? - aus Eurem Vokabular ge­
strichen. 
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( . . .  ) 
Christian, Winsen 

April 1 989 

Was soll 

"Revolution ohne 

elan-Leserin war ich 
über die elan 1 1 /87 ver­

mdJ�i!Je!;onclers über das Titelbild. 

•· ··• oJ�1 k,;.�;·�' �M• �>zl • i« �,�."!���k�; 
. .  · . .  t--�� n:)��4<f:( Gr�sst 

Will die heutige sowjetische Jugend 
die Revolution von 1917 wachblasen? 
Soll der Bürokratismus, der jetzt zu 
Recht kritisiert wird, weggeblasen wer­
den? Was soll ,Revolution ohne Schüs­
se? aussagen? 

Ich war beim Freundschaftszug in 
die Sowjetunion im August 1987 dabei 

und sah keinen Punk, also stellt sich die 
Frage, was für ein Jugendlicher soll das 
sein? Ich finde es ganz gut, wenn jeder 
eine Fantasie zur Interpretation einbrin­
gen kann/soll, aber dieses Titelbild finde 
ich glatt daneben. Schließlich will ich als 
Gruppenleiterin die elan auch an Ju­
gendliche verkaufen, die nicht mit voller 
Begeisterung alle Prozesse genau ver­
folgen, und die können erst recht nichts 
mit diesem Bild anfangen. Auch die in­
haltliche Berichterstattung finde ich zu 
eng, weil sie sehr viel Hintergrundwis­
sen über die Geschichte Rußlands vor­
aussetzt, das nicht immer gegeben ist. 
Meine Gruppenmitglieder können mit 
der Schlagzeile ,Stalin und die Opposi­
tion' nichts anfangen, denn um die mo­
mentanen Prozesse richtig verstehen zu 
können, muß man die Geschichte ken­
nen. Deshalb finde ich es gut, wenn die 
elan in Zukunft mehr über die Geschich­
te Rußlands, über Lenin, über die Große 
Sozialistische Oktoberrevolution, über 
die Errungenschaften des sowjetischen 
Volkes und Partei berichtet. 

Annette Adlung, aus Lauf 

Januar 1 988 

Heu1e Mitglied des Bundesar· 

beitsausschusses 

der SDAJ 

Ozonloch mehr 

im Kopf 

( . . .  ) 
für die Unterhaltung. 

ist wohl mehr ein Loch in  
der . Rübe, und vor den Polkap­
pen schmilzt schon mal der Verstand 
von Anne Haage, die es fertigbringt, in 
herrlicher Komposition den unter Natur­
wissenschaftlern schwelenden Überbe­
völkerungsrassismus mit ihrer Vom-Ich­
zum-Wir-Ideologie (unter konsequenter 
Ausklammerung des unmodernen lmpe­
rialismusbegriffs) zu verquicken. 

Nachdem elan Konkret plagiiert, 
versuch ichs's mit 'nem einfachen Zitat 
von Gremliza: ,Was mich am (an eurem) 
neuen Denken stört? Denken tät mir ge­
nügen." Peter StraB, Mannheim 

August 1 188 

" Peinlich : linke 

Mä ist wirklich 
inlich 

ist mit den ,lil)ken 
wirklich schlimm dran. 

c::rt,liofll'irh steckt ja in allen ein poten­
tieller Vergewaltiger. Warum geht sie 
nicht zur Wiking-Jugend und probiert 
einmal die ,rechten Männer" aus? Mit 

. Nazi-Skins wird sie wohl kaum besser 
bedient sein. Trauriges Fazit: Scheiß­
Männer! 

Aber im Ernst: Der Artikel war ja gut 
aufgemacht und eigentlich auch gar 
kein schlechtes Thema, aber warum 
gleich so übertreiben? Die ,linken Män­
ner" sind alle Machos, so wirkt der Arti-

kel auf den Leser (zumindest auf mich), 
und den Eindruck kann man auch nicht 
mit ein paar ,wohlwollenden" Nebensät­
zen wieder gutmachen. Und mit diesem 
Thema gleich das Titelblatt zu schmük­
ken, das ist dann doch zuviel, oder? 
Kampuchea, Afghanistan oder Nicara­
gua wären würdiger gewesen. Und: 
,Peinlich: linke Männer" i�t wirklich 
peinlich. 
Trotzdem, elan finde ich gut, weiter a 
Tschüssi, Nino TheiBen, WettenbelW' 

Januar 1 989 

lassen 

muß, hat mir selber gesagt, daß 
der Playboy vom künstlerischen An-



spruch her sehr gut gemacht ist. 
Warum soll man das dann verbie­

ten? 
( . . . ) 

Nur eins, das finde ich das Gemein­
ste am Ganzen: Daß jetzt welche von 
den hysterischen Emanzen herangehen 
und sich in die inneren Angelegenheiten 
einer sozialistischen Gesellschaft einmi­
schen, die sie überhaupt nicht genauer 
kennen können. Auch ich kenne die Ge­
sellschaftsstruktur der DDR nicht so 
gut, aber ich werde mich hüten, hier die 
Lebensart der Leute in der Gesellschaft 
zu kritisieren. 

( . . . ) 
Ulrich Gaukel, Kernen 

August 1 988 

nkampf in 

Metzgerei 

drei Anmerkungen zur elan 
es mit meiner Geduld doch 

Ende ist, und ich mir nicht 
anders zu helfen weiß, als mein Kopf­

a;hütteln zu Papier zu bringen. 
W" 1 .  Ist das alles, was wir zur Situation 

von Mädchen und jungen Frauen zu sa­
gen haben? Sicher ist Pornographie ei­
ne Sache, die betroffen macht, aber als 
einziges Thema einer März-elan zum 
Thema Frauen/Mädchen? Neben dieser 
Sache gibt es nämlich Zigtausende, die 
nur eine üble Lehrstelle bekommen 
oder gar keine, beschäftigen sich Ju­
gendvertreter/innen mit betrieblichen 
Förderplänen, kämpfen Frauen in Rhein-

hausen, Südafrika, Palästina . . . Und 
dann : Mit welchen Kräften will ich denn 
eigentlich effektiv gegen Frauendiskri­
minierung kämpfen? 

2. Also: Wenn ich kein Fleisch mehr 
esse, dann kriegen wir eine neue Welt­
wirtschaftsordnung? Oder wie oder 
was? Der Fleisch-Artikel ist noch flacher 
als ein Fleischküchle. Erstens sind da ja 
wohl ein paar andere Ursachen zu nen­
nen, wenn man sich wirklich ernsthaft 
mit dem Thema Versehrnutzung der At­
mosphäre auseinandersetzen und nicht 
nur die hanebüchene These vom Klas­
senkampf in der Metzgerei propagieren 
will und zweitens kann ich auch bei 
noch so viel Hirnakrobatik den Zusam­
menhang von Fremdstoffen im Fleisch 
und Atmosphären-Versehrnutzung nicht 
erkennen. 

3. Wer ist eigentlich der Veranstalter 
vom Festival der Jugend? 

Achim Hauck, Stuttgar 

Heu1e Landesvorsitzender der 

SDAJ Baden-Württemberg 
Mai 1 988 

aus der 

npresse 

ein bißchen BAY-

ERNKURIER und FAZ, die zwar inhalt­
lich, aber trotzdem falsch, über die DDR 
herziehen. Ja, die elan ist tatsächlich 
vielfältiger geworden, aber als ich die 
elan vor 4 Jahren abonnierte, dann als 
marxistisches Jugendmagazin und nicht 
als ,Verschnitt aus der bundesdeut­
schen Regenbogenpresse" ohne jeden 
Standpunkt. 

Das einzig Peinliche an der elan ist 
die elan. Kurz: Hiermit kündige ich mein 
Abo der elan zum Jahresende. 

JOrgen Gechter, NOmberg 

April 1 989 

ich eine Frau un­
terdrücke, ich mich mal auf sie le­
ge, befinde ich mich infolgedessen auch 
nicht in der ,Identitätskrise", die Ihr den 
,linken Männern' attestiert. 

Außerdem mache ich mir wenig aus 
Männerkosmetik, und zum naturnaher 
Skifahren habe ich als gän?lich unsport­
liehe couch potato auch keine rechte 
Beziehung. 

Ich verstehe mich statt dessen als 
Marxist und leidenschaftlichen Fleisch­
fresser, dessen Motto da lautet: ,Kein 

oben u. kein unten, keine Herren u. kei­
ne Skalven, keinen Frieden mit diesem 
System." Ich weiß: Mit dieser Meinung 
hafte ich altem Denken an, aber zum 
Glück seht wenigstens Ihr übers Ozon­
loch hinaus. Also seid so lieb, macht 
weiter so, denn die ganze Menschheit 
wäre um ihre Existenz gebracht, würdet 
Ihr und Euresgleichen nicht für sie strei­
ten. 

Als .alter Denker" kann ich nur eine 
Konsequenz der Selbstbestrafung zie­
hen :  Ich kündige hiermit ultimativ mein 
Abo! Thomas Reichenwallner, 

Regensburg 

April 1 989 
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Wenn die Bauern von Valpa�os von Revolution spre­

chen, denken sie nicht an den 25.  April 1 9 7 4, der 

Portugal das Ende der Diktatur brachte. Sie meinen 

den 20. März 1 989 und das (vorläufige) Ende des 

Eukalyptusbaums in ihrer Region. 
,Em terra de päo - Eucaliptos nao' (keinen Eukalyp­

tus auf der Erde, die uns Brot gibt). hieß die Losung, mit 
der rund 2 000 Landwirte unter den Augen von Pressever­
Irelern und gegen den Widerstand berittener Polizei die 
gerade erst gepflanzten Setzlinge des ökologisch umstrit­
tenen Baums wieder herausrissen. Sogar Schüsse fielen. 
Valpayos, die kleine Gemeinde im äußersten Nordosten 
Portugals, war in aller Munde. 

Für die Bauern geht es ums nackte Überleben. Der 
Eukalyptus, Hauptrohstoff für die Zellstoffindustrie, ist 
durch sein extrem schnelles Wachstum äußerst rentabel. 
Allerdings verbraucht die Erzeugung von einer Tonne Eu­
kalyptusholz etwa dreimal soviel Wasser wie die Produk­
tion der gleichen Menge Weizen. Die Folgen: ln einem Ra­
dius von mehreren Kilometern sinken die Luftfeuchtigkeit 
und der Grundwassersj:jiegel. Für die meisten der in der 
Region von Valpayos angebauten Kulturpflanzen, in erster 
Linie Kartoffeln, Weizen, Wein und Mais, wäre dies das En­
de. 

Eukalyptus trinkt zuviel 

, Wo Eukalypten stehen, wächst spätestens nach drei­
ßig bis vierzig Jahren nichts mehr', behaupten Experten. 
Regenfälle reißen die ausgetrocknete oberste, fruchtbare 
Schicht des Bodens mit. Zurück bleibt Sand oder Lehm, 
auf dem nichts mehr gedeiht. 

Die Bauern von Valpayos aber leben wie fast alle 
Landwirte in den nördlichen Provinzen Portugals von dem, 
was ihre meist kleinen Höfe hergeben. Reicht das nicht 
aus, bleibt ihnen nur der Weg in die Emigration. Die Aus­
wanderungsrate ist hier schon jetzt die höchste des gan­
zen Landes, denn Arbeitsplätze in der Industrie gibt es nur 
für jeden zehnten Einwohner. 

Dessen ungeachtet hat der Zellulosemulti Soporcel auf 
seinen angekauften oder gepachteten 500 Hektar Land 
bereits die Olivenhaine zerstört. Sie hatten rund 50 Men­
schen der Region dauernd oder zeitweilig Arbeit garan­
tiert. Für Ende des Jahres hat der Konzern eine neue 
Pflanzenaktion angekündigt. , Wenn sie es noch mal versu­
chen, reißen wir den Mist wieder raus' ,  sagt der Gemein­
devorsteher entschieden, während er uns mit Schinken, 
Käse und Wein aus eigener Herstellung bewirtet. Doch in 
die Entschlossenheit mischt sich die Furcht, die lndu­
striemanager, ,die hier ab und zu in  feinen Anzügen auf­
tauchen' ,  könnten am längeren Hebel sitzen. Die Hand­
lungsmöglichkeiten der örtlichen Politiker sind äußerst be­
schränkt, sobald die Zentralregierung in Lissabon ihre Ge­
nehmigung zur Bepflanzung erteilt hat. Und die, meint er 
enttäuscht, ,denken nicht an uns' . 

Als einer der wichtigsten Exporteure Portugals mit rie­
sigen Zuwachsraten kann sich die Zellstoffindustrie der 

Unterstützung aus der Hauptstadt sicher sein. Etwa die 
Hälfte der derzeit landwirtschaftlich genutzten Fläche, das 
sind rund zwei Millionen Hektar, will die Regierung in den 
nächsten Jahren bewalden. Und obwohl das Agrarland 
Portugal einen großen Teil seiner Nahrungsmittel importie­
ren muß, weiß sich Ministerpräsident Cavaco Silva kon­
form mit der EG-Politik, die die Spezialisierung der Mit­
gliedsländer auf bestimmte Exportprodukte betreibt. Die 
Furcht der Regierung, in einem europäischen Binnenmarkt 
ab 1993 nicht bestehen zu können, ist größer als die Sor­
ge um die ökologischen und sozialen Folgen von Eukalyp­
tusanpflanzung und Zellstoffproduktion. 

Zellulosekonzerne 

Nach offiziellen Angaben ist bereits jeder siebte Baum 
der portugiesischen Wälder ein Eukalyptus. Unabhängige 
Experten rechnen sogar mit dem doppelieh Anteil. Von 
dem ,grünen Gold', wie Industrievertreter es nennen, be­
findet sich weit mehr als ein Drittel im Besitz der großen 
Zellulosekonzerne. Zusammen gehören ihnen nach eige­
ner Aussage mehr als 200000 Hektar Land, mit denen sie 
ihren wachsenden Bedarf an Rohstoffen, allen voran Euka­
lyptus, sichern. Das sind fast sieben Prozent der gesam­
ten Waldfläche Portugals, zahlreiche gepachtete Flächen 
gar nicht eingerechnet. 

Von den Parteien forderten zunächst nur die Grünen, 
in Portugal eine eher kleine Gruppierung, und später auch 
die Kommunistische Partei einen Bodennutzungsplan, der 
Gebiete für die Eukalyptusanpflanzung ausweist. Sie müß­
ten über genug Wasser verfügen und dürften nicht land­
wirtschaftlich genutzt werden. 

Umweltstaatssekretär Macärio Correia sieht begrün­
dete Ängste ,im Fehlen von Regeln, mit der diese Änpflan­
zung gemacht wird und in der Konzentration, die sie in 
manchen Gebieten erreicht'. 

Umweltschutz wird nur langsam zu einem Bestandteil 
portugiesischer Politik. ln den Zentren der Zellulosepro­

. duktion an der Küste stinkt es nach Schwefelsäure und 
Chlor, die fast ungeklärt in die Flüsse eingeleitet werden. . ln den auch touristisch wichtigen Regionen ist das Baden 
im Meer nicht mehr ungefährlich. 

Fehlende Auflagen locken gerade die belastenden In­
dustrien aus anderen europäischen Ländern nach Portu­
gal, wo die Abhängigkeit der Bevölkerung von den Ar­
beitsplätzen bisher breitere Proteste verhinderten. Zuneh­
mender Einfluß ausländischen Kapitals und die immer wie­
der propagierte Rentabilität des Eukalyptus rücken das 
düstere Zukunftsbild der Wochenzeitung ,Expresso' in 
beängstigende Nähe: , Wir werden aufhören Portugiesen 
zu sein und werden zu Portukalypten.' 

Matthias Wurms 
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· von einem der auszog, 
' . 

e1n 

• zu 
ekommen. 

Für uns reiseverwöhnte. Bundesdeut$che ist kaum vorstellbar, welche Anstren­
gungen Bürger aus Nicht-EG-Ländern unternehmen müssen, um in die BRD ein­
reisen zu dürfen. Unser Beispiel ist leider kein Märchen, sondern ein Stück real-
existierender Rassismus. eher unüblich. Auch die zweite Hürde hat Mit einer formlosen Einladung einer 

M. bereits überwunden: Er ist im Besitz Freundin aus der BRQ in der Tasche be-
Der türkische Staatsbürger M . '  ent­

schloß sich im Januar dieses Jahres eine 
Reise in die BRD zu unternehmen. Er woll­
te Freunde besuchen und seine Sprach­
kenntnisse verbessern. M. ist in lstanbul 

26 / 

als Ingenieur beschäftigt und sein Arbeit­
geber genehmigte ihm einen längeren un­
bezahlten Urlaub. Der gesetzliche Min­
desturlaub beträgt in der Türkei vierzehn 
Tage, aber ihn in Anspruch zu nehmen ist 

eines Reisepasses. Einen Reisepaß kön­
nen Türken erst beantragen, wenn sie ih­
ren Militärdienst abgeleistet haben. Vorher 
können sie das Land praktisch nicht ver­
lassen. 

gibt sich M. zum deutschen Generalkon­
sulat in lstanbul, um sich die Formulare für 
einen Visumsantrag zu holen. Um den An­
trag stellen zu können, braucht er eine 
Verdienstbescheinigung, eine Bestätigung 



seines Arbeitgebers, daß er wirklich be­
schäftigt ist, es nach seiner Reise auch 
bleibt und einen aktuellen Kontoauszug, 
um zu belegen, daß er sich eine Reise in 
die BRD leisten kann. Nachdem sich M .  al­
le nötigen Unterlagen besorgt und ein 
Konto eingerichtet hat, gibt er die Papiere - seinen Reisepaß im Generalkonsulat 

Der Namensvetter 

. . Zur Bearbeitung seines Antrags wer­
den alle Daten in einen Comput&r einge­
geben und überprüft. Da M. schon einmal 
in der BRD war, werden seine Unterlagen 
nach einer Bearbeitungsdauer von vier 
Wochen zur Ausländerpolizei in eine Stadt 
der BRD' geschickt. Hier soll geprüft wer­
den, ob gegen M. irgendetwas vorliegt, 
das gegen die Ausstellung eines Touri­
stenvisums sprechen könnte: Hat er bei 
seinem letzten BAD-Aufenthalt sein Visum 
überzogen, ist er gar illegal eingereist 
oder hatte er Kontakt mit der Polizei. Zur 
Klärung dieser Sachverhalte wird per Te­
lex das Ausländerzentralregister in Köln 
befragt. Bereits nach zehn Wochen 
kommt eine Antwort: Es gibt einen türki­
schen Staatsbürger, der den gleichen 
Vor- und Nachnamen wie M. hat und auch 
schon die BRD besuchte. Eigentlich 
nichts Ungewöhnliches, da M.'s Name ei-

nem bundesdeutschen ,Hans Müller' ent­
spricht. Nicht daß gegen seinen Namens­
vetter etwas vorläge, aber es müsse im­
merhin geklärt werden, ob beide Perso­
nen nicht gar identisch sind. 

Also werden M. 's Papiere von der 
Ausländerpolizei der einen Stadt zur Aus­
länderpolizei der anderen Stadt geschickt. 
Der Vergleich der persönlichen Daten bei­
der M. 's dauert fünf Wochen, danach kann 
es mit der Antragsbearbeitung weiter ge­
hen. 

Das 
Generalkonsulat 

S. •, die M. eingeladen hat, reist nach 
lstanbul, um persönlich ihre Einladung im 
Deutschen Generalkonsulat zu bestätig­
ten. Sie hofft das Verfahren dadurch zu 
beschleunigen. Allerdings scheitert sie 
bereits an der Eingangstür: Der Pförtner 
des Konsulats verweigert ihr den Zutritt 
auf den Vorplatz des Gebäudes mit der 
Begründung, sie brauche ja kein Visum. 
Mittlerweile ist es Ende Mai. 

Zurück in .ihrer Heimatstadt bekommt 
S. eine Karte von der Ausländerpolizei, mit 
der Bitte vorzusprechen, weil die Einla­
dung ja nun schon ziemlich alt sei. Die Be­
amten fordern von ihr eine ,finanzielle Ga­
rantieerklärung' und eine Einkommens­
bescheinigung. Da S. Studentin ist, kann 
sie weder das eine noch das andere vorle­
gen. Da ohne entsprechende Nachweise 
das Ausstellen eines Visums für M. un-

möglich ist, springt S.'s Vater ein. Für 
siebzig Mark läßt er sich von einem Notar 
bescheinigen, daß er für alle Kosten, die 
M. verursacht, aufkommen kann: für 
Kr.ankheit, Aufenthalt und selbstredend 
die Rückreise. Grundlage hierfür ist eine 
Einkommensbescheinigung. Aber damit 
ist es noch nicht getan, er muß eine , Ver­
pflichtungserklärung und ein Schuldbei­
tritt' -Formular unterschreiben. Er stimmt 
damit einer möglichen Zwangsvollstrek­
kung von fünftausend Mark .zu, für den 
Fall, daß M. während seines BAD-Aufent­
halts straffällig wird, Rechnungen nicht 
bezahlt oder nicht rechtzeitig ausreist. Die 
Pfändung des Betrags kann ohne vorheri­
ge Ankündigung erfolgen. 

Nun werden M.'s Papiere wieder zum 
deutschen Generalkonsulat nach lstanbul 
geschickt. Im September erhält M. die Be­
nachrichtigung, daß er sein Touristenvi­
sum abholen kann. S., die ihre Semester­
ferien in der Türkei verbringt, begleitet ihn 
zum Konsulat. Diesmal darf sie den Vor­
platz des Gebäudes betreten. Nach zwei­
einhalb Stunden Wartezeit im Freien ge­
langen die beiden an einen Schalter, an 
dem ihnen M.'s Reisepaß durch einen 
Schlitz zugeschoben wird. Jetzt kommt 
die langerwartete Überraschung : Für wel­
chen Zeitraum ist das Visum ausgestellt? 
Darauf können Antragsteller nämlich kei­
nen Einfluß nehmen. Ändern läßt sich das 
Visum auch nicht, dazu wäre ein komplett 
neuer Antrag nötig. M. hat Glück, sein Vi­
sum gilt nicht bereits ab dem gleichen 
Tag, sondern vom 1. 10. bis zum 3 1 .  12 .  

So hat er noch Zeit, seine Reise vor­
zubereiten. Er löst seine Wohnung in in-

stanbul auf, da er die Miete von umge­
rechnet dreihundert Mark monatlich nicht 
ohne Einkommen aufbringen kann. 

M. und S. wollen gemeinsam über 
Griechenland in die BRD reisen. Also gibt 
M. seinen Reisepaß im griechischen Kon­
sulat ab, um ein Transitvisum zu bekom­
men. Zwei Tage lang wird er vertröstet, 
dann bekommt er seinen Paß zurück. - Al­
lerdings ohne Visum und ohne Begrün­
dung. Ihm wird mitgeteilt, daß er zur Be­
willigung eines Transitvisums hätte mehre­
re Papiere vorlegen müssen. Auf die Fra­
ge, welche Unterlagen denn nötig seien, 
erhält er keine Antwort. 

Die 
Schiffspassage 
Alternativ zu Griechenland wollen M. 

und S. nun über Italien in die BRD reisen. 
Hierfür braucht M. kein Visum. Er muß le­
diglich an der Grenze zweitausend Mark 
und einen guten Grund für die Einreise 
vorweisen. Als er jedoch bei den ,Turkish 
Maritime Lines' eine Schiffspassage nach 
Italien erstehen will, erklärt ihm der Schal­
terbeamte, daß an türkische Staatsbürger 
grundsätzlich keine Tickets verkauft wür­
den. 

An der türkischen Grenze muß M. -
wie gesetzlich vorgeschrieben - einhun­
dert US-Dollar für den · Wohnungsbau­
fonds bezahlen, dann trampen die beiden 
über Bulgarien, Jugoslawien, Ungarn und 
Österreich in die BRD. An der deutsch­
österreichischen Grenze werden sie ohne 
Kontrolle der Papiere durchgewunken. 
Bettina Fischer 

• Eigennamen und Städtenamen wurden 
auf Wunsch der Betroffenen verändert, 
nicht genannt oder abgekürzt. 
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"Giitterhouse" - das dreckige, deutsche 

Gitarrenlabel 

Da werfen welche aus Lauenförde mit Dreck und alle suhlen sich begeistert dar­
in. Was ist passiert? "Giitterhouse" reitet wieder seine Attacken auf unsere Ner­
venbahnen. "Giitterhouse", das deutsche Label der dreckige��:.Q.!Ir•genbands, 

::�' .,. /,):�-- . ., -� . 

bläst mit seinem "Seattle-Grunge-Rock" alle Gehirnwindungen fr.ei:<oder legt sie 
für immer lahm, je nach dem. Auf jeden Fall haben die "Giitterhouse"-Bands im­
mer alle Regler bis zum Anschlag aufgedreht. Und das ist gut so. Elan kontak­
tierte Label-Chief Reinhard Holstein und erfuhr die dreckige Wahrheit über 
"Giitterhouse". 
28 



lf it really 
Rocks . I I 

,Giitterhouse" sind eigentlich fünf Teile: Fanzine, Mail­
order, Label, Musikverlag und zuletzt (und nicht zu verges­
sen) ,der ganze Mist drumherum". ,Giitterhouse" wurde 
vor acht Jahren als gleichnamiges Fanzine gestartet. Nach 
13 Ausgaben fusionierte es mit ,TNT" aus München, um 
den Sixties-Stempel loszuwerden und eine musikalische 
Öffnung durchzuziehen. Heraus kam ,HOWL". 

,Giitterhouse-Chief" Reinhard Holstein : ,Das Label 
begann vor knapp 4 Jahren eher zufällig, eine Cassette mit 
deutschen Garagenbands wurde zusammengestellt, und 
irgendwie war dann der Schritt vom Tape zum Vinyl nicht 
mehr weit. Ich dachte anfangs an maximal 10 Releases, 
aber das Label entwickelte so eine ungeheure Eigendyna­
mik, um mal mit Otto Rehagels Worten zu sprect)en."  

. Zur Zeit hat ,Giitterhouse" knapp 70 eigene Veröffent­
lichungen zu melden. Und ein Ende ist nicht abzusehen. 
Schöne Aufnahmen der Gitarrenlärm-Riege aus den Staa­
ten sind über Glitterhause ebenfalls zu beziehen: ,Sub 
Pop" und ,Amphetamine Reptile Records" vertreibt die 
Lauenförder Gitarren-Bastion für die Bundesrepublik. Au­
ßerdem kriegt man auch noch tonnenweise anderes Vinyl/ 
CD Zeugs über den ,Giitterhouse'-Mailorder, beispiels­
weise krachige Australien-Sachen. Reinhard Holstein: 
,Schon seit frühen Fanzine-Zeiten habe ich mir obskur­
stes Vinyl aus aller Weit besorgt und mit ausländischen 
Bands korrespondiert. So kam ich auch an • The Fluid' aus 
Denver, Colorado, eine Trash-Gitarrenband mit starkem 
,New-York-Dolls"/,MC 5'-Einfluß. Mit denen habe ich LPs 
gemacht, von denen die letzte vom ,Sub Pop' Label in 
den USA lizensiert wurde. ,Sub Pop' ist in Seattle zu Hau­
se, dem Nordwesten der USA, der schon immer für rau-

hen Gitarrenrock stand. Dort gibt es nicht nur einen Hau­
fen Irre und einen prostituierte-rippenden Massenmörder, 
sondern eine Musikszene, die Orte wie Minneapolis oder 
New York an Wichtigkeit übertreffen wird. Von ,Sub Pop" 
sind beispielsweise ,Green River', ,Mudhoney' und 
,Biood Circus' auf ,Giitterhouse" erschienen, alles gra­
nitharte Gitarrenbands, ohne daß sie ins Metal/Hardrock­
lager einzuordnen sind. Echter ,Seattle-Grunge-Rock' 
halt. 

Als weitere Vertreter des ,Giitterhouse' -Sounds wä­
ren zu nennen: ,The Birdhouse', ,Les Thugs" ( ,eigenwil­
lig-frenetische Punks aus Frankreich"), ,Loveslug" (härte­
ster Baß aus Amsterdam) ,  ,Miracle Workers" (Verkaufs­
knüller des Labels aus L. A.), . . .  Zum Reinhören empfeh­
len sich zwei Sampler: ,Motor City Madness' als Tribut an 
das WAhWah-Feedbackgeheul aus Detroit und ,This hau­
se is not a motel' als Sammlung von 14 ,Giitterhouse' 
Acts und potentiellen Hiteinschlägen. 

Reinhard Holstein : ,Alles 'diese Bands stehen für den 
ohrenscheinlichsten Aspekt des ,Giitterhouse' -Sounds -
harte Gitarren, stilistisch alles aufsaugend, was sich in den 
letzten 30 Jahren in der Rockmusik getan hat, ganz be­
sonders aber beeinflußt vom Detroit -Rock der Stooges 
und MC 5 und deren legitimen Erben ,Radio Birdman' und 
,New York Dolls'. 

Kontakt: Glitterhause Records 
Lange Straße 41 
3471 Lauenförde 

Roland Kentrup 
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�och einige Worte von Andreas Bartl zur 
.Howl" -FIImabtelll,mg und Ihr Sonderdezernat 
,Sex and Crlme": 

Über Massenmörder und ähnliche Spinner 
berichtet ja ohnehin keiner und über die Fil­
me, die bel uns dran kommen, auch nicht. Al· 
les das, was bel der bürgerlichen Filmkritik 
8 Ia ,Zelt", um nur das abschreckendste Bel­
spiel zu erwähnen, durch den Rost fällt, weil 
es den geschmacklich-geistigen Überelnkünf· 
tigen des clnephllen Bildungsbürgertums 
nicht genügt, womöglich gar nicht genügen 
will, ist bei uns an der richtigen Adresse. 

Die Müllhalde des elitären Film-Feuille­
tons Ist unser Biotop, Ihren Lieblingen, als 
verabscheuungswürdigen, halbgebildeten 
Jammergestalten wie Woody Allen, gilt unse­
re lebenslängliche Verachtung. 

Horrorfilme sind Anti-Filmkunst, sie unter­
laufen die Standards des Cineastischen Sta­
tus quo und werden deshalb von seinen 
Agenten diskriminiert, was wegen uns ruhig 
so bleiben darf. Würden Horrorfilme künstle. 
risch anerkannt, hätten sie als Gegenmodell 
ausgedient. 
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Um Verelnnahmung durch das Esta­
blishment sollen andere flehen. Gewisse Leu­
te Im Bereich der Horroffifmkritlk, die den 
,guten, geschmackvollen" Horrorfilm vom 
,gewaltverherrllchendem Schund" grundsätz­
lich unterschieden haben wollen, sind nichts 
als Handlanger der Reaktion und haben nie 
kapiert, um was es eigentlich geht. Dies tritt 
besonders deutlich zutage, wenn sie über lh· 
ren Tellerrand hinausschielen, um auch mal 
.normale" Filme zu besprechen, und dann 
zielsicher genau denselben Mist mit den be­
währten Feuilleton-Worthülsen feiern, den 
auch das Feuilleton selbst so liebt. • 

"Howl" - ein Magazin wühlt im 

Müll 

Das Gute 
liegt 
im Dreck 

Wo ,Giitterhouse' die Ohrmuscheln herausfordert, be­
sorgt es das ,Howl' -Magazin den weitaufgerissenen Äug­
lein. ,Aus diesem Heft trieft nur Schmutz und perverses 
Gedankengut' ist ein tausendfach gehörtes Urteil über 
das deutsche Fanzine. Wer so sehr verabscheut wird, 
kann kein schlechtes Fanzine machen. Und die Millionen 
begeisterten ,Howl' -Rezipienten können auch nicht irren, 
sofern sie überhaupt einen klaren Gedanken fassen kön­
nen, beziehungsweise diesen fasserLWOIIen. 

,Howl' ist erst mal riesiggroß für ein Fanzine-DIN­
A3-Format, also Zeitungsformat, und jeder Ausgabe liegt 
eine 7-inch EP mit 3/4 Tracks frei bei. Der ganze Spaß ko­
stet sage und -schreibe nur zwischen sechs und acht 
Deutschmark. 

Das Ding soll an sich zweimonatlich erscheinen. Tut 
es aber nie. Aber das ist sowieso egal, da die Fans jeder 
neuen Ausgab.e hinterherhecheln. Der Inhalt: Gitarrenmu­
sik im weitesten Sinne, Horror- und Trash-Filme, Mord und 
Totschlag. Nummer fünf ist die neuste Nummer. Aber falls 
ihr die ersten vier noch kriegen könnt, kaufen, lesen und 
abdrehen. 

,Howl' ist ein reines Feierabendvergnügen (im Gegen­
satz zur Spex) und will auch nicht die ganze Bandbreite 

der lndie-, Black- und Sonstwie-Musik, abdecken. , Howl' 
beschränkt sich auf den Ausschnitt ,Gitarre'. 

Amerikanische, australische und neuseeländische Gi· 
tarren-lndependentbands sind ,Howl' -Schwerpunkte. 
Aber alles ganz undogmatisch, so daß auch schon über 
die Heavy-Metal/Band ,Siayer' ausführlich berichtet wur­
de. 

Andreas Bartl, einer der Hauptredakteure von ,Howl', 
ergänzt : ,Außerdem pflegen wir nach wie vor die ,Giitter­
house'-Tradition, Bands zu featuren, denen zuvor in 
Deutschland noch kein Artikel gewidmet wurde. Zudem 
gehe ich jede Wette ein, daß mindestens 50 Prozent unse­
rer über 1 00 Plattenreviews sonst nirgendwo mehr Erwäh­
nung finden.' 

Der Inhalt von ,Howl' ist dann auch weniger fest um­
rissene Strategie, als Produkt der Beiträge der Redaktion 
und vieler freier Mitarbeiter, deren Interessen und Weltan­
schauungen zwar auseinanderklaffen, die aber trotzdem 
noch ,aus Spaß ein gemeinsames Etwas auf den Markt 
werfen'  können. ,Howl' gibt es im ,EfA'-Vertrieb und in 
zahlreichen Plattenläden und -versänden oder bei ,Howl' 
c/o Andreas Bart!, Situlissiraße 44, 8000 München 5. 

Roland Kentrup 



• • • E D IT ION MARXISTI S C H E  BL*ATTE R  

KPD 1 945 · :t 968 
D O K U M E N T E  

Herausgegeben und eingeleitet von G. Judick, J.  Schleifstein und K. Steinhaus 
Wer sich für die Geschichte der revolutionä­
ren Arbeiterbewegung in der Bundesrepu­
blik interessiert, findet keine Gesamtdar­
stellung der Nachkriegsgeschichte der KPD 
aus der Feder kommunistischer Autoren. 
Ebensowenig existiert eine bi:auchbare 
Sammlung der grundlegenden politischen 
Dokumente der KPD aus der Periode 
194!>-1968. 
Mit der Entwicklung einer intensiven Ge­
schichtsdiskussion in der kommunistischen 
Bewegung ist dieser Mangel an Literatur 
immer drückender geworden. Dieses Buch 
soll dazu beitragen, die Diskussion auf eine - solidere, dokumentarisch untermauerte 
Grundlage zu stellen. · 
Es enthält 37 Dokumente aus dem Zeit­
raum 194!>-1968, von denen ein großer Teil 
bisher nicht zugänglich war: 

- wichtige Dokumente, die Auskunft geben 
über den Wiederbeginn der legalen Tätig­
keit der KPD nach der Befreiung vom Fa­
schismus sowie über das politisch-organisa­
torische Mit- bzw. Nebeneinander von 
KPD, SPD und SED vor der Gründung der 
beiden deutschen Staaten BRD und DDR; 
- die grundlegEmden programmatischen 
Dokumente der KPD, die von Parteitagen, 
Parteikonferenzen oder" vom Parteivor­
stand bzw. vom Zentralkomitee verabschie­
det wurden; 
- das Parteistatut in den Fassungen von 
1951 und 1963; 
- die Programme bzw. Erklärungen der 
Partei zu den Bundestagswahlen 1949-1965; 
- Reden, Erklärungen, Entschließungen 
etc. im Zusammenhang mit besonders 
wichtigen innerparteilicl].en oder allgemein­
politischen Ereignissen. 

KPD 1945-1968 
Dokumente 
Herausgegeben und eingeleitet von G. Ju­
dick, J. Schleifstein und K. Steinbaus. 
Zwei Bände mit zusammen ca. 900 Seiten, 
Hardcover 
48,00 DM 
ISBN 3-88501-102-6 

Fordern Sie unser 
Gesamtverzeichnis an: 
EDITION MARXISTIS(;:HE 
BlÄTTER 
Postfach 10 15 55, D-4040 Neuss 1 

Im Zeitung der DKP 
möchte ich kennenlemen. 2 Wochen kostenlos und völlig unverbindlich. 

8071 

Coupon bitte ausschneiden und einsenden an: UZ Abo-Service, WG · Postfach 10 15 55, 4040 Neuss I 
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Der Großteil der Menschen, die in New York leben 
und arbeiten müssen, haßt diese Stadt. Die meisten 
Amerikatouristen sind einfach überwältigt - und 

I 

Fotos: Andreas Möller 

verlassen nach kurzer 
Zeit fluchtartig diesen 
Ort auf dem Weg zu "an­

Sehens­
New York 

genehmeren" 
würdigkeiten. 
ist laut, hektisch, teuer, 
schmutzig, gefährlich, 
anstrengend - aber nicht 
ausschließlich und nicht 
zu jeder Zeit. Es gibt 
Menschen, die sich dort 

. g,erne aufhalten - ich ge­
höre· dazu. 

Es ist unerträglich heiß an diesem Samstagmittag An­
fang August. Die übliche Dunstglocke hängt über der 
Stadt, die Luftfeuchtigkeit liegt bei neunzig Prozent. Der 
Schweiß tritt mir aus allen Poren, aJs ich die Straße betre­
te, obwohl ich gerade geduscht habe. Auf dem Weg zur 
U-Bahn-Station, den Broadway hinauf, begegne ich ob­
dachlosen Schwarzen, die versuchen, auf auf dem Bürger­
steig ausgebreiteten Decken einige wenige alte Bücher, 
Schallplatten und Illustrierte zu verkaufen. Daneben ste­
hen große Einkaufswagen, die ihnen als Transportmittel ih­
rer Verkaufsobjekte sowie ihrer wenigen sonstigen Habse­
ligkeiten dienen. Die Nervosität der Straße ist nicht mit 
normalen Wochentagen zu vergleichen. 

"Arme raus" 
Dieser Stadtteil Manhattans, Upper West Side ge­

nannt, hat in den letzten zwei Jahrzehnten viele Verände­
rungen erlebt. Der zu Beginn des Jahrhunderts als ,Gold 
coast of New York' bezeichnete außerordentlich reiche 
und vornehme Stadtbezirk verfiel ;  Armut, überfüllte Wohn­
gebäude und Verbrechen aller Art bestimmten das Stra­
ßenbild. Mitte der sechziger Jahre gehörte die Upper West 
Side zu den zehn gefährlichsten • hjgh-crime-areas' in 
ganz New York. Erst nach Bewältigung der Verschul­
dungskrise der Stadt, 1 975, wurde intensiv daran gearbei­
tet, die Upper West Side wieder zu einem ,guten', im ame­
rikanischen Sinne also sauberen und gepflegten Stadtteil 
zu machen. Die amerikanischen Großbanken hatten da­
durch, daß sie die Stadt vor dem drohenden Bankrott ge­
rettet hatten ,  umfangreiche Möglichkeiten zur politischen 
Einflußnahme fordern können und auch erhalten. Verges­
sen schien, daß sie selber weitestgehend die Hauptschul­
digen der Finanzkrise gewesen waren. \ 

Zur kosmetischen Korrektur des Stadtbildes sowie zur 
Attraktivitätssteigerung für Geldanleger aller Art wurden 
äußerst zwiespältige Verfahren in Gang gesetzt oder ge­
fördert. Die Stadtverwaltung versuchte, die Armen konse-

. I 

quent aus Manhattan zu vertreiben. Durch N�ubau oder 

33 



Renovierung stiegen die Wohnungsmieten ins Unermeßli­
che. Zusammen mit dem Abbau von Sozialleistungen aller 
Art führte dies dazu, daß neue Armengettos eben außer­
halb Manhaltans in Brooklyn und der Bronx entstanden. 
Mit allen Mitteln, mit Brandstiftung und sogar mit Mord 
wurden alte Mieter durch private Hausbesitzer von speku­
lationsverdächtigen Grundstücken vertrieben. lohnend 
wurde das Geschäft durch die Rückkehr der gutverdie­
nenden oberen Mittelschicht aus den ehemals bevorzug­
ten Vororten ins Stadtzentrum. 

Der Großteil Manhaltans und insbesondere die Upper 
West Side wird heute nach und nach ,yuppiegerecht" aus­
gestattet. Unbezahlbare Apartmenthäuser, exquisite Re­
staurants, schicke Designershops, interessante (und teue-
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re) Kunstgalerien, kostspielige Bars verdrängen vielfach 
fast vollständig das so wichtige Geflecht unterschiedlich­
ster Angebote für unterschiedlichste Geldbeutel. Damit 
wird eine Eindimensionalität gefördert, die die Attraktivität 
der Stadt gruhdsätzlich in Frage stellt: Der ethnische und 
kulturelle Reichtum, der New York erst zum Brodeln 
bringt, könnte dabei verlorengehen. 

Ich fahre mit der Subway zur südwestlichen Ecke des 
Central Park. Die Klimaanlage in den Waggons ist einfach 
wundervoll, der U-Bahnhof am Columbus Circle dagegen 
die Hölle, da eben diese Klimaanlagen die Bahnhöfe sau­
nagerecht aufheizen .  

Der Central Park ist e in  riesiges Rechteck mitten in 
Manhattan. Wäre er nicht schon zum Ende des letzten 

Jahrhunderts angelegt worden, hätten wahrscheinlich 
energische Finanzinteressen dafür gesorgt, daß das ganze 
zugebaut worden wäre. 

Jetzt am Wochenende ist der Park gerammelt voll. An 
der Rollschuhbahn und den von Amateurmannschaften 
und ihren Familien belegten Baseballfeldern vorbei gelan­
ge ich zur • Quiet zone •. Die große Liegewiese, auf der we­
der Ball noch Musik gespielt werden darf, ist heute ein gi­
gantischer Picknickplatz. Auch sonst ist überall etwas los, 
doch bei dem Riesenangebot ist es fast unmöglich, sich ir­
gendwo etwas in Ruhe anzusehen oder anzuhören. Also 
schlendere ich herum, höre nacheinander zwei den Sech­
zigern verpflichtete Hippiesänger, eine afroamerikanische 
Congaband, eine Gruppe arabischer Musiker und eine aus 
Schwarzen bestehende Jazzcombo. Zwischendurch Ent­
spannung an einem lauschigen Teich, danach wieder in die 
buntgemischte Zuschauerschaft bei der �ollschuhdisco. 

Die Stimmung im gesamten Park ist relaxt, jeder ver­
gnügt sich auf seine Weise. 

Ein alter Mann mit einem riesigen, halbgefüllten Müll­
beutel auf dem Rücken durchsucht die Papierkörbe r.ach � 

Pfandflaschen und -dosen. 

"Einige Zahlen" 
Mehr als fünfzig Prozent der amerikanischen Bevölke­

rung ist nicht krankenversichert. Ist ein Angestellter länger 
als sechs Tage im Jahr krank, ist das ein Kündigunga 
grund. Sozialversorgung bekommt man erst, wenn rn­
fast gar nichts mehr hat. 

ln Manhattan, südlich der 96. Straße, leben mehr Mil­
lionäre als sonstwo auf dieser Weit. Hundertfünfzig ver­
schiedene Banken haben hier ihren Sitz oder zuminde­
stens eine Filiale. 

ln Manhattan, nördlich der 96. Straße, ist die Säug­
lingssterblichkeitsrate höher als sonstwo in den USA. ln 
East und Central Harlerri ist jeder zweite ohne Arbeit. 

New York City hat eine Gesamtbevölkerung von etwa 
sieben Millionen. Die Hälfte stellen Schwarze und Hispa­
nos, meist Puertoricaner. Zusätzlich leben hier geschätzte 
eineinhalb Millionen illegale Einwanderer. 

Eine Viertelmillion Menschen ist drogenabhängig, die 
Anzahl der Alkoholiker ist unbekannt. Fünfzigtausend Ob­
dachlose leben auf den Straßen. 

· Spätnachmittagnachrichten im Fernsehen. Die Dro­
genmafia hat an diesem Morgen kaltblütig eine Frau er­
schossen, die in ihrer Nachbarschaft gegen Drogendealer 
gekämpft hat. Ein homosexuelles Paar ist von einer Grup-
pe Jugendlicher im Central Park brutal zusammengeschlaa 
gen worden. Der Vorwahlkampf zur eigentlichen Oberbü• 
germeisterwahl läuft auf vollen Touren: Ein konservativer 
Kandidat der Republikanischen Partei bezeichnet den an­
dern Kandidaten seiner Partei in einem offiziellen Werbe­
spot als Faschisten. Dies zwischen Reklame für Plastikfin­
gernägel und dem neuen Batman-Film. 

Als ich später mit dem Bus zur Lower East Side fahre, . .  

sind die Straßen ruhig. Wer von den New Vorkern die Mög­
lichkeit (das Geld) hat, verläßt die Stadt am Wochenende. 
Außerdem fehlen heute die drei Millionen Pendler, die an 
Wochentagen auf und unter der Straße das absolute Ver­
kehrschaos anrichten. 

ln der Lower East Side und den angrenzenden Vierteln 
ist die Vielfalt New Yorks deutlich sichtbar. Im näheren 
Umkreis befindet sich Chinatown, Little ltaly, das alte jü­
dische Viertel, der überwiegend von Puertoricanern be­
wohnte östliche Teil der Lower East Side, die völlig herun­
tergekommene Bovery und das East Viilage mit seinem 
fast europäischen Studenten- und Künstlerflair. An jeder 
Straßenecke ändern sich Menschen und Atmosphäre. 

Im kleinen Tompkins Square Park tanzen einige weni­
ge zu Salsaklängen. Eine Gruppe von Obdachlosen . de­
monstriert gegen die Stadtpolitik und bereitet sich in riesi­
gen Pfannen auf brennenden Ölfässern ihr Abendbrot. 

Andreas Möller 
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Ein atemberaubendes 
Stalin-Portrait! 
Sie können den Geschichtsprofessor und 
Drei-Sterne-General der Sowjetarmee auch 

• hören! Seine Lesereise, eine gemeinsame Aktion 
des Claassen-Verlages mit den AKZENT-Buch­
handlungen führt ihn nach: 

Hamburg, 4. 12. 89 Philosophenturm der 
Universität 
Kokoschka-Saal 
Schlüterstraße 
19.30 Uhr 

Düsseldorf, 5. 1 2. 89 Malkasten 
Jacobistraße 6 
1 9 .30 Uhr 

Frankfurt, 6. 1 2. 89 Volksbildungsheim 
Kleiner Saal 

Stuttgart, 7 . 12. 89 

20.00 Uhr 

Württembergische 
Landesbibliothek 
Konrad-Adenauer-Str. 8 
19.30 Uhr 

München, 8. 12. 89 Schwabinger Bräu 
Pressesaal (U-Bahn · 

Münchner Freiheit) 
20.00 Uhr 

Dimitri Wolkogonow 
STAUN 
Triumph und Tragödie 
Claassen, DM 48,-

AKZENT 
BUCHHAN DLUNGEN 

t 

Alle bisherigen Biographien über den Diktator, 
alle bisherigen Angaben über seine Verbrechen 
werden verblassen angesichts der .. Tatsachen, 
die Dimitri Wolkogonow nun der Offentlichkeit 
zugänglich macht. 

�:.����ö�'�;����4nr;r::�i�;l i(o �Wse;J�Os'W'?r!il�l(g �o�6\�� s)
o;6�1/�;����� ��c4h0/� lbom;:. w.���y�:n(�i�f,�%�5��� 3�) .. ;:;1��:; (bot22 il !12NAV ·�����'(ö� 6)�m�;)s����. (�����nmt.l/14 08 80). DOsseidorf (02 1 1/35 06 91). Ouisburg (02 03/2 53 76). Mannheim (06 2111516 64), Marburg (Oij4 21!636 62). MOnehen (089/2817 67). Münsle. (02 51/47034 ) . Nürnberg (09 11 22 5036). Oldenburg (04 4118 74 49). Saarbrücken (0681/3 65 59). SIUIIgarl (0711124 6580). Wuppertal (02 02/45 2853) oder AKZENT: Bücher per Post, AckerstraSe 3, 4000 Oüsseldorf I. 



DDR: 
"Warum haben wir ,  d ie wir über  vie lfält ige 

Kontakte z u r  S E D  und zum realen Leben 

i n  der DDR auf al l e n  Ebenen ve rfügten , . 

n icht frü her  krit ische Positionen bezogen 

und s ie öffe nt l ich gemacht ? Das r iesige 

Maß an Deformation und Stag nation , das 

auf der 1 0 . Tagung des ZK der S E D  

dargeste l l t  wurd e ,  konnte es u n s  

verborgen gebl ieben sei n ?  D iese F ragen 

r ichten sich natür l ich n icht zu letzt an d ie  

Zeitung der  DKP,  an d ie  UZ.  Haben wir  

d i e  Wah rheit u nte rschlag e n ,  haben wir 

gefälscht,  haben wir/ beschönigt ? "  

Gon rad Schuhler ,  U Z ,  1 7 . 1 1 .  '89 . " Die 

schweren Fehler  und Deformat ionen 

m üssen überwunden werd e n .  D ie  

Auseinandersetzungen darüber m u ß  zu 

e inem besseren Sozial ismus fü h re n .  Das 

ist e i n  schwerer Prozeß ,  der  Offen heit  

REPUBLIKANER 

I 

u R d  Ehr l ich keit e rforde rt .  ( . . .  ) Es ste l lt 

s ich i n  ganz neuer  Weise d i e  F rage nach 

der  Han d l u ngsfäh i g ke it der  Partei  u nd 

damit d i e  Frage nach der  

i n n erparte i l ichen Auseinandersetz u ngen . "  

D K P-Präsid iumsentwurf : D i e  Entwick l u ng 

i n  der  D D R  und d i e  DKP.  " D ie Frage der  

Entwick lung der  DDR ist für uns o h n e  

Phrasen unverfälschter,  von e i n e r  

h istorischen D imens ion .  W e r  könnte e . 
d iese Posit ion u nve rfälschter,  ident ischer 

i n  d i e  D iskussion des Wah l kampfes 

e i n b ringen als wir ,  d i e  westdeutschen 

Kom m u n isten und Kommun ist i n ne n ? "  

He lga R osenbe rg im UZ-Interview, 1 5 . 1 1 .  
1 989. " Fäh rt der  Bauer i n  d ie  F u rc h e ,  

lachen lauthals al l e  Lurche ! "  K u n o  von 

Ooyten ,  zeit los.  TK 

Anzeige 

Berlin. Nach einer Studie des Otto-Suhr-lnstituts sind die ultrarechten "Republikaner" wesentlich gefährlicher als die NPD in den 

späten 60er Jahren. Der als Vertreterin der "kleinen Leute" auftretenden Rechtpartei gelinge es. eine .. simple Scheinlösung" 

anzubringen: "Aggression gegen alles Fremde". Von der Parteiführung würde auch ein .. kaum verschämter Antisemitismus" und die 
"Ideologie der Volksgemeinschaft" verbreitet. 

Alte Plakate 1880-1960 aus den B 
reichen Politik, Kino, Werbung etc. ge­
sucht. Speziell zur Geschichte der Arbei­
terbewegung, 1. Mai usw. (international!) 
Spitzenpreise für schöne Einzelstücke 
oder ganze Sammlungen. 

Telefon : (06381 )  408 15 oder 
(089) 692650 

Oberndorf/a. Neckar. Publizistische Schützenhilfe erhalten politische Ultrarechte, Rechtsextremisten und Neonazis durch die 
Chefredaktion des "Schwarzwälder Boten": "Auf Weisung der Stellv. Chefredaktion sind die Parteien DVU, die Republikaner und NPD 

in den Artikeln des Schwarzwälder Boten ab sofort nicht mehr als rechtsradikale oder rechtsstehend zu bezeichnen. " 

Uelzen. Rund 50 Personen aus dem Kreis der rechtsextremen "Deutschen Freiheitsbewegung" (DDF). der neonazistischen FAP 

sowie Skinheads, haben sich am 2 1 .  1 0. in einer Uelzener Gaststätte getroffen. Eingeladen hatte sie der DDF-Vorsitzende 
Otto-Ernst Remer zu einer Veranstaltung mit dem Thema "Persönlichkeit und Ideen des Reichsführers-SS Heinrich Himmler". 

Düsseldorf. Der Landesvorsitzende der nordrhein-westfälischen "Republikaner", Kurt Beckmann, ist von seinem Amt 

zurückgetreten. Beckmann, dem von jüngeren Parteimitgliedern seine frühere NPD-Mitgliedschaft angelastet worden war, soll im 

Juni voraussichtlich .Ehrenvorsitzender" der "Republikaner" werden. Der am 1 .  1 0. für de REP's in den Düsseldorfer Stadtrat 

gewählte Architekt Hartmut Jansen hat eine längere Vorstrafenliste. Entgegen seiner eidesstattlichen Erklärung hatte sich Jansen 

bereits wegen Unterschlagung, Betrug, Urkundenfälschung und Erregung öffentlichen Ärgernisse vor Gericht zu verantworten. 

Thomas Kerstan 
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Was der Rheinische Merkur und das Bundesfamilienministerium können, können 

wir schon lange. Hier der Beweis : 

• kein c • I 
Eine Aktion der elan. 

Get fucked and die Immer locken die Gören 

Ich will kein Kind. Ich will kein Kind. 
Eine Aktion der elan. Eine Aktion der elan. 

Schreiende Monster Hu nde 

Ich will kein Kind. Ich will kein Kind. 
Eine Aktion der elan. Eine Aktion der elan. 
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Kultur 
Unter 
Grund 
des Monats 
Dezember 

Die beiden Aktionskünstler zählen zur Speerspitze der 
spanischen Performance-Szene. Seit 19n arbeiten die in 
Teneriffa geborenen Multi-Media-Arrangeure kontinuier­
lich zusammen. Rosa Galindo und Pedro Garhel wollen mit 
ihrem eigenen Körper in Beziehung zum Raum operieren. 
Dabei beziehen sie immer mehr elektronische Medien mit 
ein, beispielsweise Dia-Projektionen und Video-Einspie­
lungen. 

Rosa Galindo ist ausgebildete Sopransängerin und 
studierte klassischen Tanz. Pedro Garhel zeichnet, stu­
dierte Industrie- und Experimentaldesign, lehrt modernen 
Tanz und macht lnstallationskunst. 

Seide versuchen, neue Formen der Bewegung, des 
Tanzes und der Stimme zu entwickeln. Auf der Documenta 
'87 in Kassel gestalteten sie ein Performance-Programm. 
Für das spanische Fernsehen komponierten sie kommer­
zielle Hintergrundmusik. ,Für eine freie Gruppe ist so was 
einfach zum finanziellen Überleben bitter notwendig', sagt 
Karin Ohlenschläger, die neben Galindo/Garhel auch an­
dere spanische Künstler in Europa promotet. 

Multi-Media-Opera 

Im Rahmen der grassierenden kulturellen Aufrüstung 
in Europa in Hinblick auf 1992 als Gegenstück zur wirt­
schaftlichen Mobilmachung sind momentan Finanziers un­
terschiedlicher Art bereit, auch abwegige Projekte zu un­
terstützen. So planen Galindo/Garhel für 1992 eine Multi­
Media-Opera, die Spaniens neue Kultur repräsentieren 
soll. High-Tech-Firmen rund um Madrid und Barcelona 
wollen dafür entsprechende Summen lockermachen. 

Ein ak1uelles Projekt der Gruppe ist ihre ,Modus vi­
vendi' -Performance zum Thema Zeit : Raueile Kampf- und 
Tanzszenen sollen die Grundidee (religiöser) Aufopferung 
und anderer Glaubensstrukturen versinnlichen. Während 
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der Performance taucht Rosa Galindo beispielsweise ihre 
Haare in einen Eimer mit roter Farbe. Sie klatscht die ein­
gefärbten langen Haare auf den Körper ihres nackten Part­
ners und hinterläßt dort rote Striemen. 

Die Performance beginnt schon lange vor der eigentli­
chen Aufführung im Theater. Sie hat ihren Ursprung in den 
Friseursalons, wo sich die Leute ihre Haare schneiden las­
sen, bzw. mit den Worten der Gruppe ,sich dem gewohn­
ten Ritual einer äußerlichen Verwandlung unterziehen'. 
Diese Haare werden eingesammelt, ,als unbewußter Bei­
trag zu ,Modus vivendi' und dann vor der Bühne zu einem 
Teppich ausgelegt. 

,Aus dem kollektiven Unbewußtsein der spanischen 
Gesellschaft will die ,Modus vivendi'-Performance Gesten 
schöpfen und in neue Assoziationen übertragen.· 

Seit sechs Jahren unterhalten die Spanier auch ein 
, Dental Deposite', zu deutsch ein Zahnlager. ,Dental Oe-

posite' ist ihr Projekt der Experimenten Musik. P.edro Gar­
hel steuert neben seinem Saxophonspiel elektronischen 
Sound und Stimme bei. Rosa Galindo komponiert die Mu­
sik mit. Ihre Sopranstimme prägt die Musik, die wirklich 
aus einem Zahnlager stammen könnte. 

Die Klänge von ,Dental Deposite' sind dumpf-dröh­
nend mit Lärmsequenzen und Störgeräuschen versetzt. 
Sie erinnern ebenso an Minimalmusik, aber auch an Wag­
ner-Motive. Diese Musik wirkt bedrohlich. Sie legt sich 
quer in deinen Schädel. Galindos hohe Stimme durch­
schneidet die Düsternis, Garhels Saxophon heult schrill 
auf. Synthi-Passagen werden als Soundgrundlage konse­
quent wiederholt. 

Platten von ,Dental Depositi' sind über das Amsterda­
mer-Experimentalmus[k-Label ,Time based Arts', Bioern­
gracht 121 ,  1016 KK Amsterdam zu beziehen. 

Roland Kentrup 



"Cinema Paradiso#l von Giuseppe Tornatore 

Als Meßdiener ist der kleine Toto eine totale Niete, weil er am Altar immer einschläft. 
Toto verbringt jede freie Minute im Cinema Paradiso, einem Kleinstadtkino in der sizi­
lianischen Provinz, wo er dem Vorführer Alfredo (Philippe Noiret) ständig auf die Ner­
ven geht. Aber Totos Liebe zum Kino besiegt alle Widerstände, und schließlich über­
nimmt er selbst Alfredos Job. Giuseppe Tomatore hat eine hinreißende Liebeserklä­
rung an das Leben und die Filme der fünfziger Jahre gedreht, die einen ordentlichen 
Schuß Sentimentalität enthält. Aber Tornatores Erinnerungen ertrinken nie in nostalgi­
schen Gefühlen, weil sein Film mit unzähligen kleinen Anekdoten und Geschichten ge­
spickt ist, die das Zusehen zu einem vergnüglichen Erlebnis machen und noch einmal 
wehmütig der kleinen Kinop�läste auf dem Lande gedenken. TL 

Anzeige 

Global denl<en. vor Ort handeln 

Umbauprogramm der SDAJ 
für den Saarbergwerkekonzern und 
die Energieindustrie 
Zu bestellen bei der SDAJ Saarland 
Richard-Wagner-Str. 64, 6600 Saarbrücken 

3,- DM in Briefmarl<en 

"Sex, Lügen und Video# von Steven 
Soderbergh 

Steven Soderberghs Debüt ist wieder einmal der beste Beweis dafür, daß man keine 
Millionen braucht, um intelligentes, unterhaltsames und nicht zuletzt auch optisch fas­
zinierendes Kino zu machen. Denn der 26jährige Amerikaner hat noch etwas mitzutei­
len, und er besitzt das handwerkliche Können, über 1 00 Minuten hinweg von e_inem 
Dialog zum nächsten zu springen, ohne daß sein 4-Personen-Reigen auch nur eine 
Sekunde Langeweile erzeugte. Erzählt wird die Geschichte von Graham, der seinen 
Studienkollegen John besucht und mit seiner Anwesenheit die Konflikte zwischen 
John, dessen Ehefrau Ann und seiner Geli�bten Cyanthia aufbricht. Graham ist weniger 
an handfestem Sex als vielmehr an den erotischen Phantasien der Frauen interessiert, 
die ihm ihre intimsten Geheimnisse auf Videocassetten anvertrauen. Mit erfrischender 
Ironie und einem feinen Gespür für tragische Momente gelingt es Soderbergh, die 
Sprachlosigkeit und Gefühlskonfusion zwischen den Geschlechtern aufzuzeigen. TL 

"Bu!llerang - Bumerang# von Hans W. 
Geissendörler 

Beim Trampen wird Evi ausgerechnet von Reindl, einem Politiker mit heißer Liebe zur 
Atomkraft, im Auto mitgenommen. Die Sponti-Sprüche ihres Freunds Pit klingen ihr 
noch in den Ohren, und ein bißchen imponieren möchte sie Pit natürlich auch. Also 
kidnappt die 1 6jährige kurzerhand den Atombonzen, worüber Pi! allerdings nur mäßige 
Begeisterung zeigt. Aber nun ist der Stein einmal ins Rollen gekommen, und die bei­
den verstecken ihr Opfer zu Hause in der Badewanne, denn Evis Mutter ist verreist. 
Schon bald zeigt sich jedoch, daß die Kids mit ihrem erfrischenden Eifer den takti­
schen Schachzügen des Politikers nicht gewachsen sind. Nach jahrelanger Leinwand­
abstinimz, bedingt durch seine Arbeit an der .Lindenstraße", kehrt Hans W. Geissen­
dörfer mit dieser Komödie wieder in die Kinos zurück. Trotz des naheliegenden The­
mas hat Geissendörfer keinen politischen Film gedreht, ärgerlich sind mitunter die ek­
kigen Gesellschaftsklischees, versöhnlich stimmen dagegen die beiden fabelhaften 
Nachwuchstalente Katja Studt und Jürgen Vogel. TL 

Boris Vian 
Der Schaum der 
Tage 
zweitausendeins, 
20,- DM 

• Ich möchte verliebt sein", sagte Co­
lin. "Du möchtest verliebt sein. Er, sie, 
es möchte dito (verliebt sein). Wir, ihr 
möchten, möchtet. Sie möchten eben­
falls . .  ." Er knotete· seine Krawatte vor 
dem Spiegel im Badezimmer. 

Zweifellos ist .Der Schaum der Ta­
ge" einer der schönsten Liebesromane. 
Boris Vian schafft es wie keio anderer, 
Gefühle in Bildern auszudrücken und sie 
seinen Leserinnen und Lesern fast schon 
schmerzhaft nahe zu bringen. Vians Hei­
dinnen und Helden durchleben tiefe Ein­
samkeit, einzigartige Liebe und endgülti­
ge Verzweiflung· - poetisch, fröhlich und 
grausam zugleich. 

1 959 starb Vian im Alter von 39 
Jahren in Paris. Er war Ingenieur, 
Schriftsteller, Jazztrompeter, Chansonier, 
Schauspieler, Übersetzer und Leiter der 
Jazzplattenabteilung bei Phillips. Seine 
ersten Romane erschienen 1 946/47, ge­
fördert von Raymond .aueneau und Jean 
Paul Satre. Bei zweitausendeins sind Vi-

ans Werke in liebevoller Ausstattung als 
Dünndruckausgabe mit festem Einband 
erschienen. Die Buchdeckel sind von Art 
Spiegelmann gestaltet. B. F. 

R. Grießhammer 
u. a . 
Ozonloch und 
Treibhauseffekt 
rororo aktuell, 
9,80 DM 

Alle reden vom Ozonloch und von 
der Klimakatastrophe, eine Konferenz 
jagt die andere, doch nichts passiert. 
Öas Öko-Institut hat jetzt einen Report 
bei rororo aktuell veröffentlicht, der nicht 
nur die Ursachen und Folgen von Ozon­
loch und Treibhausklima darstellt. Sie 
stellen schnell machbare Alternativen vor: 
Regionale Energiemodelle, bei denen in 
wenigen Jahren sehr viel weniger Koh­
lendioxid ausgestoßen und auf Atomener­
gie verzichtet wird. Ein Kapitel beschäf­
tigt sich ausführlich mit der .Dritten 
Weit", die wie immer die größten Opfer 
zu tragen haben. Das Buch zeigt ökologi­
sche und soziale Alternativen für die Ent­
wicklung in der Dritten Weit auf. AH 
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S. Pfeisinge� 
S. Sehennach 
Kolonialwaren 
Lamuv-Verlag, 
16,80 DM 

Kolonialwaren, dieser Begriff ist bei 
uns heute nicht mehr gebräuchlich, ob­
wohl Kolonialwaren immer noch Kolonial­
waren sind. Das Buch beschreibt die ge­
schichtliche Entwicklung und heutige Be­
deutung von Tee, Kakao. Bananen, Zuk­
ker. Tabak. Gewürzen und anderen Kolo­
nialwaren. ln den nördlichen Breitengra­
den dienten und dienen sie als Lebens­
und Genußmittel, in den südlichen An­
bauländern, den ehemaligen Kolonien, 
führte die Genuß- und Gewinnsucht der 
Kolonial- bzw. Konzernherren zu Unter­
drückung, Armut und den ökologischen 
Schäden, mit denen sich diese Länder 
heute herumschlagen müssen. ln kurzen, 
anschaulichen Kapiteln wird beschrieben, 
wie diese Waren die Weil und besonders 
die Situation in den betreffenden Ländern 
verändert hat. Wie eine ungleiche Weil 
geschaffen wurde, die nach wie vor vor­
handene Abhängigkeit Lateinamerikas, 
Afrikas und Asiens von den lndustriena-
tionen. AH 

Heike 
MallmiKersten 
Reich und 
chinesisches 
Autorlnnenkollektiv: 
Zweifel bis zum Tor 
der letzten 
Herrschaft, Chinas 
Intellektuelle 
zwischen 
Demokratie und 
Despotismus, 
231 Seiten. 
Verlag Demokratie, 
Dialektik und 
Ästhetik, Köln 

Nach dem Massaker gegen die chi­
nesische Demokratie-Bewegung haben 
viele Großverlage Bücher darüber auf den 
Markt gebracht - oft Überflüssiges wie 
Salisburys . 1 3  Tage im Juni". in dem 
13 Tage in einem Pekinger Hotel ( !) be-
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schrieben werden. Ganz anders dieses 
Buch aus dem neuen Verlag Demokratie, 
Dialektik und Ästhetik: Heike Mallm und 
Kersten Reich haben es zusammen mit 
chinesischen Autorinnen und Autoren er­
arbeitet. Und es sind chinesische Studie­
rende, die in dem Buch zu Wort kom­
men und authentisch über die Ziele ihrer 
Bewegung berichten. Nicht nur das: Hin­
tergründe werden aufgezeigt, die weit in 
die chinesische Geschichte zurückrei­
chen. ,Der Garten moralischer Vernunft: 
Gespräch mit Meister Kong (Konfuzius) 
und einigen seiner Schüler" - unter die­
ser Überschrift beschäftigt sich ein ent­
scheidender Abschnitt des Buches damit, 
welche Rolle der Konfuzianismus für die 
Entwicklung unter den chinesischen Intel­
lektuellen spielt. Wer sich tiefergehend 
mit den Ereignissen in der Volksrepublik 
China beschäftigen will, sollte dieses 
Buch lesen. AG 

Stanislaw Lem 
Der Mensch vom 
Mars 
Insel Verlag, 
28,- DM 

Ein Journalist gerät zufällig in das 
Haus von sechs Wissenschaftlern, die 
sich mit einem ungeheuren Fund befas-

LOST IN BLACK 
MUSIK 

Plattenkritiken müssen aktuell sein? 
Für mich nicht, denn aktuell sind die 
meisten anderen, und von denen gibt's 
genug. Statt dessen will ich ein paar 
empfehlenswerte, nicht zu bekannte oder 
beachtete, ältere Black-Music-Piatten 
vorstellen. Los geht's mit der 1 982 auf 
dem Markt erschienenen LP .Red(! Holt" 
von Sharon Redd. Von den Producern 
Darryl Payne und Eric Matthew. aus der 
Garage-Ära vielleicht bekannt, hervorra­
gend arrangierte Funky-Beats, nicht zu 
synthetisch, nicht überproduziert. Die 
Keyboardparts und die Percussion-Ele­
mente sind für den frühen 80er Funk 
kennzeichnend. Anspieltips: die 3 unver­
geBlichen Songs .Never give you up". 
.You're the one", .Beat the street". 

George Duke kommt eigentlich aus 
der Jazz-Szene, speziell aus dem Umfeld 
des Jazzfunk. Er spielte mit Miles Davis 
und arbeitete auch mit Frank Zappa ( !) 
zusammen. Der Pianist und Keyboarder 
hat 1 983 den Longplayer .Guardian of 
the Light" veröffentlicht. Mit seinen 
selbstgeschriebenen. -produzierten und 
-arrangierten Songs entfaltet er auf die­
sem Album einen breitgefächerten Mu­
sik-Bogen. Oft simpel erscheinend, klingt 
alles dennoch nahezu perfekt. Kein Song 
hört sich an wie der andere. Die Fusion 

sen: Eine Raumsonde vom Mars. Ihre 
Versuche mit dem in der Raumkapsel 
liegenden Wesen Kontakt aufzunehmen, 
bringt sie an die Grenzen ihrer Fähigkei­
ten. 

.Der Mensch vom Mars" ist Stanis­
law Lems erster Roman. Er schrieb ihn 
als 23jähriger am Ende des zweiten 
Weltkrieges. Lems Erstling erschien in 
einer Romanzeitung in Kattowitz 1946 
und war 43 Jahre lang vergessen. 

ln einem Nachwort schreibt Lem 
über die Wiederentdeckung seines Ro­
mans: .Ich habe den Marsmenschen wie 
etwas mir völlig Fremdes gelesen, und 
eben deshalb, so vermute ich, war ich 
erstaunt, ja fast schockiert, als ich in der 
Fabel einige Leitmotive erkennen konnte, 
die meine vierzigjährige Arbeit als 
Schriftsteller geprägt haben. ln naiver 
vielleicht, in erst keimender Gestalt, . .  ." 

B. F. 

verschiedenartiger Stile wirkt hier beson­
ders interessant und letztlich gelungen. 
Gerade deshalb ist dieses Werk prädesti­
niert dafür, auch Nicht-Liebhabern der 
schwarzen Musik zu gefallen. 

Harmolodic Free Funk nennt sich die 
Schublade für die Musik von Steve Cole­
(l'llan and Five Eie enrs. Diese Vermi­
schung von Free Jazz und Funk ist aber 
auch von Afro Rhythmen, Blues, Rock, 
Rap und Reagee beeinflußt. Die 86er 
Produktion .. On the edge of iom rrow" 
besticht zunächst durch �ie geniale 
Sound-Qualität. Beim Hören der Platte ist 
einfach nicht festzumachen, welches Mit­
glied der Band am herausragendsten ist. 
Ist es Steve Coleman selbst, der mei­
sterhaft auf seinem Alt-Saxophon zu im­
provisieren weiß; oder ist es Geri Allen, 
die die Tasten drückt; vielleicht aber 
auch Graham Haynes (trumpet), oder 
Kelvyn Bell (electric guitar). Fest steht, 
daß einem Cassandra Wilson mit ihrem 
Gesang tief unter die Haut geht. Alles in 
allen: Gütezeichen Allererste Sahne. So, 
das wär's. Beim nächsten Mal greif' ich 
tiefer in die Kiste. Jetzt heißt es erst mal 
Platten kaufen. 

Mudhoney 
Mudhoney 
Glinerhouse 

Christian Schön 

Die erste full time LP der Gitarren-

Doris Gercke 
Moskau, meine 
Liebe 
Galgenberg-Verlag, 
18,- DM 

Bella Block, eine Hamburger Privat­
detektivin, reist nach Moskau auf den 
Spuren ihres Großvaters, dem Dichter 
Alexander Block. Es ist die Zeit der Miß­
wahlen in Moskau. ln einer Hotelbar wird 
sie zufällig Zeugin eines Mordes an einer 
hübschen jungen Frau und verliebt sich 
hoffnungslos in den Milizionär, der ihrem 
Großvater ähnlicp sieht. Ein paar Monate 
später treibt es sie wieder nach Moskau, 
um ihrer Liebe zu dem offensichtlich kor­
rupten Polizisten auf den Grund zu kom­
men. Es finden weitere Morde an jungen 
Frauen statt, die an den Mißwahlen teil­
nehmen . . .  

Ein spannendes Buch, das ich kaum 
aus der Hand legen konnte. Doris Gercke 
beschreibt sehr treffend die trostlose Le­
benssituation von sowjetischen Frauen: 
Armut, schwere Arbeit, Prostitution . . .  A wie frauenverachtend die sowjetische G� 
seilschalt !rotz Perestroika ist; die Miß­
wahlen als neue Freiheit feiert. Schade, 
daß sich die 144 Seiten so schnell lesen 
lassen und das Buch so teuer ist für ein 
paar Stunden spannende Lektüre. AH 

maniacs aus Seattle. Zwölfmal treiben 
sie dir ihre Kaputtnik-Riffs ins Hirn, und 
du lächelst vor Entzücken. So weit, so 
Kult. Aber irgendwie werde ich das Ge­
fühl nicht los, daß ihre geniale .Super-

fuzz Bigmuff" -Mini-LP das ganze Reper­
toire schon enthält. Nur komprimierter. 
Da schlägt's direkter ein. Aber scheiß 
egal, wer sie liebt - und das tut jeder, 
der sie nicht haßt -. der will mehr. Viel 
mehr. Neben der .Mudhoney" -LP gibt es 
noch ne 12" -Auskopplung: • This Gift" 
enthält noch zwei non-LP-Tracks. Die 
.. Mudhoney"-CD hat übrigens keine Bo­
nus-Tracks. Club-Tour im Dezember 
durch die Republik ist angesagt. Touch 
them, cause they're sick. Rok 

Tracy Chapman I 
Crossroads I 
WEA 



Ein (glaubens-)starkes Stück 
Der grosse Boss 
Das Alte Testament 
Unverschämt fromm neu erzählt 
von Fred Denger 

• h::hborn 
Eine Leseorgie! 
H ier wird das komplette Alte Testament ra ant runterer­
zählt .  Mit Spaß und Spannung, »Sex and Crime«, für 
Christen und ichtchristen. »Dieser unhei lige Knüller« 
( Münchner Merkur) »fasziniert wie ein Gute-Nacht­
Krimi« ( Die Zeit ) .  Der neue Weg zur alten Bibel, 848 
heitere Seiten lang. '\iur 1 6,80 DM (00100). Auch als gro­
ße Ge chenkausgabe lieferbar. Leinen. 600 Seiten. 36,­
DM (00099) 

Selten gab es einen so kometenhat­
ten Aufstieg einer Künstlerin wie den von 
Tracy Chapman im letzten Jahr. Als Pau­
senact beim Mandela-Konzert überzeugte 
Sie ein Millionenpublikum mit ihrer be­
scheidenen Art und ihrer krattvollen 
Stimme. 

Die Natürlichkeit und der fast völlige 
Verzicht auf technischen Sound-Schnick­
schnack ließ schon früh die Gewißheit 

�achsen, daß in dieser Frau eine uner­
-chöpfliche künstlerische Substanz liegt, 

die für mehr als eine LP reicht. Cross-
roads, hier im eigentlichen Wortsinn ge­
meint, ist der Scheideweg zwischen der 
künstlerischen Selbstverwirklichung und 
dem kompromißhaften Leben eines Welt­
stars. Eine LP voller Schwermut, aber 
auch Warmherzigkeit. Da sind Songs von 
eigenen Empfindungen, meist eher ver­
tonte Gedichte, geprägt. Es fehlen aber 
auch nicht politische Sta!ements wie das 
äußerst gelungene Freiheitslied für Nel-
son Mandela. NK 

Les Thugs 
Still Hangry 
Glitterhouse 

Vier Franzosen aus dem provinziellen 
Angers blasen auf ihrer ersten USA-Tour 
manche .. Grunge-Rock"-Konkurrenten 
einfach von der Bühne: Les Thugs in den 
Staaten. "Still hangry" knallt als Studio-

platte genauso toll rein wie ihr druckvol­
ler Livesound. Die Gebrüder Sourice und 
Kumpel Thierry sind eben still angry and 
still hungry. Der typische Les-Thug-Rah­
men (zwei nervöse, in höllischem Tempo 
geprügelte Rhythmusgitarren kombiniert 
mit eigenwillig melodischen Gesangsli­
nien) wird mit den zwölf Titeln durchbra­
chen und erweitert: Vom komprimierten 
Schrammalpunk zum entschlossenen 
Rotzrock. Let there be Rock! Let there 
be Les Thugs! Rok 

Cat Bun 
Journey to the 
center of cat bun 
Glinerhouse 

.Reise zum Mittelpunkt des Katzen­
arsches". Wie der Titel schon sagt : . .  
aber der sagt ja gar nichts, außer daß es 
die Debüt-Mini-LP der "Katzenärsche" 
ist. Der Sound suhlt sich im Northwest­
Erbe der Sonics und im roofsdurchwach­
senen Urschlamm, dem einst die 
Cramps entstiegen. Eine wunderschöne 
Slidegitarre saubeutelt sich durch die 
sechs Titel, die nur von einem einarmi­
gen Duane Allman bedient worden sein 
kann. Genau die richtige Musik fur einen 
Trip in die Scheiße des Lebens. Das 
Washingtoner Stammlabel Sub Pop 
zeichnet verantwortlich. Rok 

Der Junior Chef 
Das Neue Testament 
Lam m fromm neu erzählt von 
Michael Kor t h Eichborn 

Ein Lesefest !  
Gänzlich unverklemmt schildert Michael Korth das Er­
denwitllen des Junior-Chefs. Bei allem drive und Witz 
wahrt Korth allzeit den guten Ge chmack. 
»Frech wie Oskar und absolut bibelfest .« 

Ev. Buchberater 
416 Seiten. 16,80 DM (00097) 

Gabba, Gabba, hey 
August 1 97 4,  New York City. Keiner 

nahm Notiz, als vier junge Männer, alle 
in schwarzen Lederjacken, zerrissenen 
Jeans, Turnschuhen und T-Shirts, mit 
Namen Ramones, ihren ersten Gig ga­
ben. Ganze fünf Leute waren da. Aber 
von diesem Moment an war Rock & Roll 
nie mehr das, was er mal war. 

Was haben die Ramones nun der 
Weil beschert? 1 0 LPs ein Doppel-Live­
Album .. ll's alive", eine Compilation .Ma­
nia", einen Fernseh-Film .Rock and Roll 
Highschool" und vor allem: die kürzesten 
Songs (was Text und Musik betrifft) in 
die Geschichte des Rock & Roll. Mit nur 
drei Akkorden (und auch weniger) und 
drei Sätzen schrieben sie einen zweimi­

der für deine Gedanken/ 

Gefühle mehr bringen kann als ein dic�es 
Buch oder ein langer Film. 

Dreiviertel der Übergänge zwischen 
den einzelnen Songs sind mit dem 
Schlachtruf 1-2-3-4 ausgefüllt, wobei 
in die 4 bereits der erste Akkord des 
nächsten Songs haut. 

.Hi, we are the Ramones" spricht 
Joey Rarnone bei Concertbeginn ins Mi­
krofon, bleibt aber sonst an dem Platz 
stehen, den er während des 60minütigen 
Ausbruchs nicht verläßt: hinter dem Mi­
kro-Ständer. Bis zu dem Augenblfck, wo 
er sich bückt, zugreift, sich aufrichtet 
und es emporstreckt: das Plakat mit dem 
.Gabba-Gabba-hey"-Siogan. Und in je­
dem Kopf hämmert dieser unbeschreibli­
che Hack-Rhythmus. Jeder weiß, was 
gemeint ist. 

-Ramone- Rosenfelder 
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BRIEFE 

Streicheleinheiten 
Angesichts der wütenden Kündi­

gungsschreiben habe ich schon länger 
vor, Euch mal einen positiven Leserbrief 
zu schreiben. Jeder braucht seine Strei­
cheleinheiten - aber es fällt eben schwe­
rer, ohne Leidensdruck zu schreiben. 

Aktueller Anlaß ist der Buchauszug 
aus .Liebe steht nicht auf dem Plan". Ich 
werde mir das Buch sofort kaufen, 
fürchte aber, daß es für mich nichts 
Neues enthält. Über das sexuelle Elend 
das seit Stalin in der Sowjetunion wied�r 
.eingeführt" wurde, hat Wilhelm Reich 
1933-1946 in .Massenpsychologie des 
Faschismus", .Die sexuelle Revolution" 
u. a. ausführlich geschrieben. Die ganze 
Misere des .realen Sozialismus", ein­
schließlich aller marxistischen Parteien, 
tut sich auf. Seit Freud ist bekannt, daß 
sexualfeindliche Erziehung und Moral ob­
rigkeitshörige, .autoritäre" Menschen 
produziert. Seit Engels .Ursprung der Fa­
milie" weiß man, daß das Patriarchat 
Quelle allen Übels ist. Eben auch die der 
sexualfeindlichen. Erziehung. 

Wenn man das verstanden hat - und 
ich behaupte aus langjähriger Erfahrung, 
daß die allermeisten Marxisten Engels 
nicht verstanden haben - wundert es ei­
nen nicht, warum die .Diktatur des Büro­
kratismus" entstehen konnte - auch in 
der DKP. Mir kommt das Kotzen, wenn 
- hier bei uns in Nordbayern - in einer 
parteieigenen Jugendzeitung (das Blatt) 
eine Lanze für die bürgerliche Familie ge 
brachen wird, mit Sätzen wie .die Farn· 
lie ist die Keimzelle der Gesellschaft . . 
('68 hi#'(td� Familie ist die 
zelle tfs Kapitalismus"). 

Jedenfalls __ _..."lt']P.; 
behaupte: mit rselben Mc.w_._...., 
Hexen verbra , ausgerottet, 
Juden vergast, Genossen in Straflager 
verschleppt wurden und was sonst noch 
alles, mit dieser Moral kann man keinen 
Sozialismus aufbauen. 

Damit keiner denkt, ich sei ein ju­
gendlicher Hitzkopf, zur Person: Dieter 
Riede!, 52, drei erwachsenen· Kinder, 
seit 1 97 1  in der DKP, im Frühjahr 1 989 
von allen Funktionen zurückgetreten. 
Dleter Rledel, 

HOrnberg 
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Der Kirche den 
Rücken kehren! 

Zu Eurem Artikel .Katholische Ju­
gend hat Probleme mit der (Kirchen)-Ob­
rigkeit": Einer katholischen Kirche, die für 
mich eine von Menschenhand geschaffe­
ne, irdische Institution ist und damit im­
mens fehlbar ist, kann man als denken­
der Mensch nur den Rücken kehren, 
weil sie u. a.: 

a) die Unfehlbarkeit des Papstes in 
Kirchenfragen als Dogma erhoben hat, 

b) noch im November 1 988 die Ver­
hütungsmittel als .für immer verboten" 
erklärt hat, 

c) in Düsseldorf-Gerresheim �o.r Jah­
ren einen sich als schwul, zum Frieden, 
zu den Grünen usw. erklärten Kantor mit 
28 Jahren schaßte und damit arbeitslos 
machte, 

d) auch in ihren sozialen Einrichtun­
gen wie Kindergärten,  Krankenhäusern 
usw. keinen Betriebsrat zuläßt (Tendenz­
betriebe), 

e) abgesehen von den Vergehen ge­
gen die Menschlichkeit im Mittelalter 
auch heute noch nicht gerade tolerant 
Andersdenkende ansieht und 

f) Frauen nach wie vor kein Priester­
amt haben dürfen usw. Jedem jungen 

Ich bleibe beim WG, ihr Bauernfän­
ger. Mit Porno und dergleichen habe ich 
nichtS am Hut. 
Willi Eichmann 

Wuppertal 

(Solch kurze Briefe erfreuen uns im­
mer besonders, weil wir sie vollständig 
abdrucken können! D. Red.). 

Mal was anderes 

Besten Dank für Ihre bisherige Zu­
sendung der .elan" -Illustrierten !  Die De­
zember -Ausgabe samt Abrechnung wür­
de ich noch wünschen. Ab Januar '90 
benötige ich dann die .elan" nicht mehr! 
Habe keine Interessenten mehr außer 
mir, habe sie bisher immer verschenkt -
was auf Dauer zu schade ist. Bin bald 
62 Jahre alt. Bin außerdem weiterhin po­
litisch fortschrittlich orientiert - aufgrund 

verschiedener Abonnements. Guten Er­
folg wünsche ich Ihnen fernerhin. Es 
grüßt Sie freundlich 

Menschen sollte daher eine kritische 
Prüfung dieser Punkte am Herzen liegen; 
er hat bereits mit 1 4  Jahren das Recht 
ohne Beteiligung seiner Ellern beim ' Eigentlich hat mir das Querdenken 

Amtsgericht seiner Stadt selbständig den der elan immer ganz gut gefallen. lnsbe-
Erwln Windshelmer 

Nagold 

Austritt zu erklären. Ich kenne einen Kol- sondere die lebendigen Reportagen, der 

legen, der seine Kirchensteuer zwanzig freche und mutige Journalismus, das Hickhack 
Jahre lang sparen will _ monatlich er_ hatte es m1r angetan. 

sparte 50 Mark ergeben dann rund Doch ganz reicht mir das jetzt nicht Nach all dem Hickhack und den fru-

23 000 Mark bei der Bank. Diese kann mehr aus . . �ei aller po�iti h n 

E

·: _ • strierenden Entwic�lungen i� SDAJ, DKP 

er dann wohlüberlegt gemeinnützigen d1e 1ch befurworte - b I dr . I 
fisw. 

•

�elan em erfreulicher Stern-

Organisationen spenden und sich vom notendJaen lnfrages s I · ' · I  er Nacht, wenn auch die 

Rest eine Weltumsegelung gö . tt' ke� und Gesag en.' irgendwie wün- Ii! der Ber�te (mehr. Hinte:,grund) 

Mir persönlich fällt el ,�e 1ch m1r halt doch em marxistisches noch etwas zu•unschen ubng laßt. An-

Radikaler, Kurt Tuchals , sch : Jugendmagazin mit Sta i!kt. ih�nsten: Themen, Grafik und das Range--

.Der Mensch hat zwei Beine u zw 1m Dirheft an d _ r g ·en gefällt mir fast im- · 
Überzeugungen: eine, wenn's ihm gut � , echt, d kei V1 I Ihr Euch ja bald von 

geht n's ihm schlecht geht. : ��h der Ko entar von den eill .. mit WG und ähnlichem 

· etztere heißt · ion." . �. . er uber d1e reisewelle er- erholt und konnt Euch voll und ganz aufe 

onter Schullenbe 
schopft m: .d�sie einaas eme bessere elan konzentrieren. 

DOsslfiJ
O 

Hornsie ell!9111, n WO Ein Knllkpunkt no�h: Den Text in der 

V 
Tanz h i , 1cht le- November-Nummer zu den Aoseinander-

n ·· . ben an ic dazu nur sagen: setzungen um die elan (auf der Inhalts-
liaS UbiiChe Das ist ih� gutes Q· u� AJ seile) konnte kein Schwein verstehen. 

Nachdem ich viel zu memes •. die .. elan. 
1Vaa e&g . genau passiert ist, wurde 

habe, daß sich in Ihrer z ung (. . .  ) Es 1st vollig I , die 1ti- � n klar. Nur, daß die WG al-

wieder eine Besserung ein II!, ist mei- sehen Verhältnisse in der DDR zu kriti- Ieine die aktio" n. st<ende Abozah-

ne Geduld nun am Ende. Ich s1eren. Doch Aufgabe einer linken Zei- len verantwortlich macht, war aus dem 

( . . .  ) tung ist es doch, Analysen, Hintergrün- Verlagstext zu entnehmen. Aber wieso 
e, Perspektiven aufzuzeigen. Das, was war Euer Text so unverständlich? Wer 

"�1!� ........ -�-----..,.... ihr da gebracht habt, ist für mich unpoli- nicht so in den Auseinandersetzungen 
tisches Nachgeblabber. Darauf kann ich drinsteckt wie ich, blickt da nicht durch. 

Da ihr, wie ich in der elan-Diskus­
sion in letzter Zeit vernommen habe, auf 
die Meinung älterer elan-Leser keinen 
Wert mehr legt, lege ich auf Eure Mei­
nung auch keinen Wert mehr und kündi­
ge ( .  . .  ) 
Siegfrled Merkel 

Komtai-MOnchlngen 

verzichten. Ja, und weil ich auch schein- Hanne Wledemann 

bar sonst über die elan rausgewachsen Hannover 

bin, weil mich Beziehungsdiskussionen (Das Problem solcher Texte i 1 · k-. b .. h k .. d. s Wir 
w.emg. eru ren.' un 1ge ich mein Abo. lieh, daß wir in dem ganzen Durcheinan-
Nicht Jedoch. m1t Häme, wie das viele der manchmal den Blick verlieren für 
t.un. Ich fmd s schade, daß es kein wirk- das, was für andere noch nachvollziehbar 
lieh gutes und linkes Jugendmagazin ist. Unser Redaktionstext wa 
m h ·bt . r ansonsten 

e r g1 · schon em Kompromißpapier, weil wir un-
Helke LeHschuh seren eigentlichen Erklärungstext, der für 
Marburg-Schr6ck Oktober geplant war, ja nicht abdrucken 

durften. Sorry, d. Red.). 



Happy landing . . .  
. . . in Larnaka, Dubai , Singapur, Bangkok, 

Peking und Havanna. 
NEU ! Ab 31 . 1 0. 89 nach Mexiko City. 

I NTERFLUG A 3 1 0  
mit 208 Plätzen : 42 Club-Klasse I 
1 66 Economy-Klasse 

Sowoh l  i n  der Club-Klasse als auch i n  der komfortablen 
Economy-Klasse können Sie vieles verwirkl ichen,  wozu 
Sie sonst keine Zeit finden. Dafür bieten wir Ihnen : 

- Audio- u nd Videoanlagen 
- Bordbibl iothek 
- Phonothe k  
- Diathek 
- Computer-Schach 
- Fitneß- und Konditionierungsprogramme 

Besonders e mpfehlen wir Ihnen unsere Club-Klasse mit 
ihrem attraktiven Service und exklusiven Komfort für 
mehr Bequemlichkeit und Bewegungsfre i heit. 

Weitere I nformationen ertei len Ihnen g ern 
d i e  Mitarbeiter in u nseren Stadtbü ros i m  
ln- u nd Auslan d .  

Einen angenehmen Aufenthalt a n  Bord 
wü nscht Ihnen 

I h re 

Jt:IJ 
INTEREa/U& 

DEUTSCHE 
DEMOKRATISCHE 

REPUBLIK 



Menschen, die nicht mehr Mitglied sind, 
sollen auch künftig hin und wieder das 
geile Kribbeln der Massenveranstaltung 
spüren dürfen. 

Menschen, die nicht mehr Mitglied sind 
haben das Recht, auch in Zukunft irgendei­
nen Beitrag irgendwohin zu zahlen. 

Menschen, die nicht mehr Mitglied sind, 
müssen auch weiterhin mit Aufgaben be­
traut sein und für irgend etwas verantwort­
lich sein. 

Menschen, die nicht mehr Mitglied sind, 
sollten sich ausgiebig über ihre Vergangen­
heit amüsieren dürfen. 

Kurzum: alles soll so sein wie immer, nur 
völlig anders. 

Wir organisieren auf Anfrage kleine oder 
größere Sitzungen und Versammlungen. Die 
Teilnehmer dürfen dabei wahlweise in der Sit­
zungsleitung oder im Plenum sitzen. Gegen 
Aufpreis werden auch Sitzungsleitungen in 2-· 
er oder 3-er-Reihe (Präsidien) gestaltet. 
Die Sitzungen werden auf Wunsch mit kurzer 
oder langer Tagesordnung angesetzt. Dabei 
unterscheiden wir Sitzungen mit Kultur und 
Sitzungen ohne Kultur. 

Wir organisieren auf Anfrage Infostände. Die 
Teilnehmer dürfen dabei wahlweise vor oder 
hinter dem Infotisch stehen. Freie Themen­
wahl. Gegen Aufpreis werden auch Solo-Info­
stände (.Allein gegen alle") gestaltet. 

Wir stellen auf Anfrage Auftragsthemen für 
Referate oder Arbeitspläne. Freie Themen­
wahl. Die abgelieferten Arbeiten werden von 
einer Jury bewertet. 

Wir organisieren auf Anfrage Verantwortlich­
keilen. Kandidaten werden auf Wunsch für 
irgerd etwas verantwortlich gemacht und von 
uns bis zu 3 x in der Woche telefonisch daran 
erinnert. 

Wir fassen auf Antrag Beschlüsse. Freie The­
menwahL Je nach Wunsch können die Be­
schlüsse .als bindend" gelaßt werden. Gegen 
Aufpreis leiten wir "Ordnungsverfahren" 
wegen .. Beschlußuntreue" in die Wege. 

Wir veröffentlichen die Nummern von Konten, 
auf die man monatlich Beiträge einzahlen 
kann, organisieren ständige Verteil-Aktionen 
(Straßen- und Betriebsverteilungen, gegen 
Aufpreis Briefkasten-Steck-Aktionen in Hoch­
häusern) und präsentieren ständige Wahlen, 
bei denen man wahlweise kandidieren oder 
wählen darf (incl. der Übergabe von 3 roten 
Nelken nach erfolgter Wahl). 

Ausflugsfahrten zu Stätten der Vergangenheit. Wir besichtigen 
Kreis- und Bezirksbüros. Im Angebot ist auch eine Tagesreise 
im Bus nach Düsseldorf zwecks Besichtigung des Büros des 
Parteivorstandes mit anschließendem Bummel durch die Düs­
seldorfer Altstadt. 

monatlich eine Foto-Safari zu Info-Ständen und Aktionen der 
� Partei der Arbeiterklasse. 

..-= Maso-Feten mit Filmschau (Parteitags-Videos) und Lesungen 
""" aus UZ und PV-Materialien. 

Tonband-Gasseite .. Der 1 .  Mai wie er wirklich war". Tondoku­
ment einer Mai-Veranstaltung in der guten alten Zeit. Mit Mai­
Rede (in voller Länge) Ansagen zum Kulturprogramm (Spitze!) 
und Musik der Gruppe "TERZ" . (Satt) 

DM 1 0,-
..-= Buntes aus der UZ. Wahllose Zusammenstellung erbaulicher 
""" Druck- und Denkfehler. 

DM 2,-
(Bitte per Postkarte bestellen. Versand noch rechtzeitig vor dem 
Fest.) 

Die Tauschbörse der Vergangenheit. Buttons, Aufkleber, Ansteckna­
deln, etc. 

Bitte beachten Sie auch - Kleingedruckte: DIE HOLOtNG (ein einochläalg bekannte< 
Verein, die Geschäftsführu� obliegt zu ungleichen Teilen einigen MitgiiedOin der Grup-
pe "Helner & die 7 Zeltlosen 

gez. Priisidium, VOfS1and,Komltee 


